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JAGDSCHLÖSZCHEN  W.  A.  B.  HASENCLEVER,  REMSCHEID- 
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Zwischen  Remscheid  und  Schloß  Burg  a.d.Wup- 
per  auf  einem  von  Ost  nach  West  verlau- 
fenden Höhenzug,  der  einen  weiten  Blick  nach 
Süden  über  ein  tiefeingeschnittenes  Tal  auf  die 
Erhebungen  des  Bergischen  Landes  bis  auf  die 
Höhen  am  Rhein  gestattet,  liegt  ein  etwa  380  Mor- 
gen großer  Familienbesitz,  dessen  ausgedehnter 
Garten  ohne  Unterbrechung  überleitet  in  einen 
parkartig  bewirtschafteten  Wald,  der  sich  weit 
an  der  Südlehne  des  Hanges  entlang  zieht. 

Auf  der  Höhe  dieses  herrlichen  Geländes 
dachte  der  Besitzer  urprünglich  ein  Gartenhaus 
zu  errichten,  das  im  Erdgeschoß  einen  Saal, 
eine  kleine  Küche  und  ein  Schlafzimmer,  ferner 
im  Dachgeschoß  eine  geräumige  Wohnung  für 
den  Förster  und  Verwalter  umfassen  sollte.  Im 
Erdgeschoß  waren  Schlafzimmer,  Vorraum  und 
Kleiderablage  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  ge- 
dacht, um  bei  gelegentlichem  Übernachten  die 
Waschgelegenheit  in  der  Kleiderablage  mitbe- 
nutzen zu  können.  Der  Hauptwert  sollte  auf 
die  Ausstattung  des  Saales  gelegt  werden. 

Die  kunstverständigen  und  vielgereisten  Bau- 
herrschaften waren  sich  vollkommen  bewußt, 
daß  nur  durch  sorgfältigste  gemeinschaftliche 
Arbeit  mit  dem  Architekten  eine  individuelle 
Grundrißlösung  und  Gestaltung  der  ganzen  An- 
lage zustande  kommen  konnte.  Es  war  selbst- 
verständlich, daß  Eigenart  und  Empfindungen 
persönlichsten  Lebens  der  Bewohner  in  allen 
Teilen  Ausdruck  finden  mußten.  Bis  zu  den  klein- 
sten Einzelheiten,  wie  z.  B.  Türbeschläge  usw., 
sind  die  Wünsche  der  Bauherrschaften,  sowohl 


für  die  praktischen  Einrichtungen,  wie  auch 
für  die  Wahl  von  Material,  Form  und  Farbe, 
mitbestimmend  gewesen. 

Im  allgemeinen  war  die  Anlehnung  an  die 
bodenständigen  Formen  und  Materialien  der 
„bergischen  Bauweise"  gewünscht,  die  in  ihrer 
etwa  80jährigen  Entwicklungsperiode  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  und  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  dem  glücklichen  Gemisch 
des  Rokoko,  dem  Stile  Ludwig  XVI.,  des  Ein- 
flusses der  Empire  und  den  würdigen  Zweck- 
formen der  Biedermeierzeit  dank  der  Höhe  des 
heimischen  Kunsthandwerks  den  bergischen  Häu- 
sern die  schönen  Verhältnisse  und  den  vorneh- 
men Ausdruck  verlieh.  Auch  die  Gesamter- 
scheinung des  Benrather  Schlosses  und  die 
Eindrücke  einzelner  Raumausstattungen  des 
Schlößchen  Tiefurt  bei  Weimar  waren  von 
Einfluß  auf  den  Charakter  der  Anlage. 

Die  Stellung  des  Baues  auf  dem  Gelände 
ergab  sich  durch  die  Sonnenlage  und  gegebenen 
Verhältnisse  von  selbst.  Der  langgestreckte  Bau 
mit  den  Hauptwohnräumen  nach  Süden  und  den 
Nebenräumen  nach  Norden  der  Straße  zuge- 
kehrt, stellte  eine  ideale  Anordnung  dar.  Der 
Bau  wurde  soweit  von  der  Straße  abgerückt, 
wie  der  ebene  Teil  des  nach  der  Straße  an- 
gelegten, etwa  55  m  tiefen  Obstgartens  reicht, 
bis  zu  der  nach  Süden  geneigten,  großen,  von 
Wald  eingeschlossenen  Rasenfläche,  damit  der 
für  den  Keller  notwendige  Erdaushub  für  die 
Bildung  einer  Terrasse  an  der  Südseite  Ver- 
wendung finden  konnte.    An  der  Straße  ist  das 
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Gelände  durch  eine  große  Tannenhecke  abge- 
schlossen. Von  hier  aus  führt  eine  neu  ange- 
legte Kastanienallee  auf  die  Mitte  des  Hauses 
zu  und  verbreitert  sich  hier  halbkreisförmig  zu 
einem  Vorplatz.  Im  Osten  des  Geländes  ist 
ein  großer  Gemüsegarten  untergebracht  und 
ein  Teehaus  ist  hier  durch  einen  Rosenpfad 
von  der  Terrasse  aus  direkt  zu   erreichen.   Im 


Westen  sind  verdeckt  durch  den  hohen  Baum- 
bestand die  Stallanlagen  errichtet,  während  im 
Süden  am  Waldesrand  inmitten  duftiger  Tannen 
ein  Wasserbecken  die  Gesamtanlage  im  Spiegel- 
bild erscheinen  läßt. 

Das  Herauswachsen  der  niedrigen  breitge- 
lagerten Baumassen  aus  der  Landschaft,  die 
geschwungenen  Schieferdachflächen,  die  rhyth- 
mische Fensterteilung  der  Südseite  und  die 
Terrassenbildung  bezeichnen  die  äußere  Archi- 
tektur. Lustig  stimmen  dazu  die  grünberankten 
rosafarbenen  rauhen  Putzfiächen,  und  die  weiß- 
gestrichenen Fensterläden.  Wie  an  jedem  bsr- 
gischen  Hause  die  Haustüre  ein  wesentliches 
Architekturstück  ist,  so  wurde  sie  auch  hier 
mit  besonderer  Liebe  behandelt.  Die  Türfläche 
ist  dunkelgrün  gestrichen  mit  weiß  abgesetzten 
Profilen,  ebenso  ist  das  reichgeschnitzte  Ober- 
licht mit  Laterne  weiß  gestrichen.  Eine  be- 
sondere Note  hat  die  Türe  durch  das  mittlere 
durchbrochene  blanke  Messingblechgitter  mit 
dem  dicken  Knopf  erhalten. 

Die  Vorhalle  bietet  dem  Eintretenden  einen 
fröhlichen  Willkommgruß  mit  ihrer  Stimmung, 
die  dem  ganzen  Hause  eigen  ist.  Die  Wand- 
bekleidung besteht  aus  alten  holländischen  Plätt- 
chen, die  mit  allerlei  Jagdstücken  bemalt  sind. 
Der  Fußboden  ist  mit  hellblauen  kleinen  quadra- 
tischen Fliesen  belegt  und  ebenfalls  sind  die 
Möbel  blau  gestrichen.  Einen  wirkungsvollen 
Gegensatz  hierzu  bilden  die  im  braunen  Holz- 
ton lasierten  Türen  mit  ihren  geschwungenen 
Sprossenteilungen  und  Messingbeschlägen.  Die 
mittlere  Tür  führt  in  den  Saal,  der  den  Kern 
der  Ausstattung  bildet.  Um  diesem  Raum  die 
richtigen  Verhältnisse  geben  zu  können,  mußte 
er  um  drei  Stufen  höher  als  die  übrigen  Räume 
gestochen  werden.  Überwältigend  feierlich  und 
vornehm  ist  die  Stimmung  dieses  Saales.  Der 
Parkettfußboden  ist  im  Schachbrettmuster  aus 
Ahorn-  und  braunem  Jarrahholz  hergestellt, 
während  die  Wände  in  einem  ins  Grüne  spie- 
lenden gelben  Farbton  gehalten  sind.  Hierzu 
bilden  die  Kirschholzmöbel,  der  weiße  Kachel- 
ofen, die  weißgestrichenen  Holzteile,  die  Kri- 
stalleuchter und  die  leuchtend  blauen  Farb- 
flecken des  Teppichs  und  der  Tischdecke  einen 
harmonischen  Ausklang.  Das  mittlere  Saal- 
fenster ist  als  Tür  eingerichtet  und  führt  auf 
die  breite  und  geräumige  Terrasse  mit  den  bei- 
den den  Bau  rechts  und  links  flankierenden 
Linden.  Vor  der  Terrasse  senkt  sich  ein  wei- 
ter Rasenplatz  mit  symmetrisch  angeordneten 
Rosenbeeten  nach  Süden  in  voller  Sonne.  Durch 
mehrere  strahlenförmig  gebildete  Durchblicke  ge- 
winnt man  die  Aussicht  nach  Südost,  Süd  und 
Südwest  durch  windschützende  Fichten  und 
Buchen  auf  die  gegenüberliegenden  Höhenzüge. 
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Unmittelbar  mit  dem  Saal  verbunden,  jedoch 
mit  einem  Vorhang  abschließbar,  ist  das  be- 
hagliche, derb  und  einfach  gehaltene  Jagdzim- 
mer. Obwohl  klein  in  den  Abmessungen,  so 
bietet  es  doch  durch  die  Art  der  Einrichtung 
reichliche  Sitzgelegenheiten.  Die  Fensterbank 
ist  als  Sitztruhe  ausgebaut  und  ebenfalls  ist  in 
der  eingelassenen  Nische  zwischen  den  beiden 
Gewehrschränken  eine  Bank  gebildet.  Die  gan- 
zen Holzausstattungen  sind  aus  Kiefern,  wo- 
gegen die  Kaminfeuerecke  mit  Klinkern  ge- 
mauert und  weiß  gefugt  ist.     In   dem   großen 


Fenster  sind  in  Buntbleiverglasung  Jagdstücke 
und  das  Familienwappen  eingelassen.  In  dem 
von  dem  Bauherrn  selbst  gefertigten  Geweih- 
leuchter ist  ebenfalls  das  Familienwappen  ein- 
geordnet. Die  auf  den  Simsen  und  Eckschränken 
verstreuten  Jagdgeräte,  Töpfe,  bunte  Teller  usw. 
heben  sich  gut  von  den  bläulich  getünchten 
Wänden  ab ,  erhöhen  die  Wohnlichkeit  des 
Raumes  und  auf  dem  Pitchpine  Fußboden  paßt 
zweckmäßig  der  Strohmattenteppich. 

Die  ringsum  mit  holländischen  Plättchen  aus- 
gekleidete Küche  ist  nur  sehr  klein,  aber  durch 
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geschickte  Anordnung  ist  doch  ein  bequemes 
Wirtschaften  gewährleistet.  Speisenkammer, 
Besenraum  und  Durchlaß  zu  der  im  Saal  einge- 
bauten Eckkredenz  ergänzen  die  Einrichtungen. 
Die  Kleiderablage  hat  weißgefugten  braun- 
violetten Klinkerfußboden  und  Wandbeklei- 
dungen mit  braungemusterten  holländischen 
Plättchen.  Von  hier  aus  ist  das  Klosett  und 
der  Vorraum  zum  Schlafzimmer  zugänglich. 
Im  Vorraum  ergab  sich  durch  Abtrennung  des 
Klosettraumes  eine  Nische,  die  als  tieferliegender 
Baderaum   ganz   mit  Platten  ausgekleidet   und 


durch  einen  wasserdichten  Vorhang  abgeschlos- 
sen ist.  Außer  dem  Waschbecken  mit  Brause- 
anlage ist  hier  noch  eine  elektrische  Warm- 
wasserbereitungsanlage  eingerichtet. 

Im  Obergeschoß  befindet  sich  eine  geräumige 
Wohnung  für  den  Förster  und  Verwalter,  sowie 
einige    Nebenräume,    wie    Dunkelkammer    usw. 

Inzwischen  hat  das  Heranwachsen  der  Kin- 
der und  der  Wunsch,  in  den  Ferien  längere 
Wochen  hier  zuzubringen,  den  Plan  einer  Er- 
weiterung gezeitigt,  dessen  Grundidee  vom  Bau- 
herrn selbst  entwickelt  und  schon  von  den  Archi- 
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tekten  Hoeffgen  und  Borg  in  Remscheid  im 
einzelnen  weiter  bearbeitet  wurde.  Der  Plan 
wird  durch  zwei  gesonderte,  an  der  Nordseite 
mit  dem  alten  Haus  in  Verbindung  gebrachte 
Flügelbauten  gelöst,  deren  einer  dem  Förster 
als  Wohnung,  der  andere  für  Nebenräume  und 


Fremdenzimmer  dienen  soll.  Die  Flügelbauten 
sollen  sich  so  einfügen,  daß  auf  der  Terrasse 
an  der  Morgen-  und  Abendsonne  zwei  geschützte 
Sitzecken  entstehen  und  zugleich  nach  der  Siraße 
zu  ein  geschlossener  Vorhof  mit  Brunnenanlage 
gebildet  wird. 


„EXPRESSIONISMUS"  UND  ARCHITEKTUR 

Von  Baudirektor  Fritz  Schumacher-Hamburg 


Wenn  der  Fanatismus  eines  neuen  Wollens 
eine  Provinz  der  Kunst  ergreift,  so  ist  das 
niemals  bloß  eine  Angelegenheit  dieser  einen 
Provinz,  sondern  ein  Zeichen  dafür,  daß  im 
Gesamtreich  des  künstlerischen  Auffassens  eine 
jener  Krisen  sich  vorbereitet,  die  notwendig 
scheint,  damit  unser  Blick  sich  nicht  in  ein- 
seitigem Starren  verkrampft. 

Solch  fanatisches  neues  Wollen  bricht  zurzeit 
vor  allem  in  der  Malerei  mit  eigentümlicher 
Heftigkeit  hervor.  Zuerst  war  man  im  großen 
Publikum    geneigt,     die    Äußerungen     kleiner 


Gruppen  für  Einzelerscheinungen  zu  nehmen. 
Man  begegnete  einem  primitiven  Lallen  und 
wunderte  sich,  wie  es  wagen  konnte,  in  unserer 
Zeit  raffiniertesten  Könnens  Gehör  zu  heischen  ; 
man  sah  tiefsinnige  Abstraktionen  und  lächelte, 
wenn  man  sich  ernsthaft  mit  ihnen  beschäftigen 
sollte.  Man  sah  verzerrte  Rätsel-Visionen  und 
lachte,  wenn  man  hörte,  daß  sie  die  Kunst  aller 
Zeiten  ersetzen  wollten. 

Es  gab  Leute,  die  sahen  in  diesen  Erschei- 
nungen künstlerisches  Unvermögen,  das  sich 
dummdreist  spreizt,  —  andere  hielten   sie  für 
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raffinierte  Berechnung,  die  schlau  die  schlaffe 
Fantasie  unserer  übersättigten  Großstädter 
kitzelt,  —  andere  nahmen  sie  als  Krankheit, 
die  den  traurigen  Zustand  unserer  dekadenten 
Hilflosigkeit  enthüllte,  und  nur  wenige  horchten 
auf  und  witterten  im  Chaos  eine  Mutterkraft, 
die  unter  Wehen  gebären  will. 

Allmählich  aber  ist  dieses  Aufhorchen  all- 
gemein geworden.  Jeder  der  diese  Erscheinungen 
unbefangen  betrachtet,  muß  erkennen,  daß  alle 
diese  vereinzelt  erscheinenden  Gruppen,  so  ver- 
schiedenartig, ja  konfus,  im  ersten  Augenblick 
ihre  Zielrichtung  erscheinen  mag,  etwas  Gemein- 


sames haben.  Dieses  Gemeinsame  liegt  nicht  etwa 
nur  im  Negativen,  nämlich  in  dem  Streben  nach 
Andersartigem,  es  hat  auch  einen  positiven  Kern. 
So  verschiedenartig  die  einzelnen  Äußerungs- 
formen des  Kubismus,  Futurismus  und  Expres- 
sionismus sein  mögen,  in  ihnen  schlummert 
etwas,  das  sie  als  nichts  anderes  erscheinen  läßt, 
als  verschiedene  Versuchsmethoden,  um  ganz 
verwandte  Absichten  zu  verwirklichen.  Mag  man 
diesen  Versuchsmethoden  mit  Sympathie  gegen- 
überstehen oder  nicht,  den  Kern  dieser  künst- 
lerischen Absicht  zu  erkennen,  wird  immer  etwas 
Wertvolles,  ja   etwas  Notwendiges  sein;   wert- 
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voll  und  notwendig  nicht  nur  für  die  Malerei, 
sondern  im  weiteren  Sinne  für  jede  Kunstübung, 
auch  für  das  eigenwillige  Gebiet  der  Baukunst. 


Ehe  wir  auf  diese  Beziehungen  zum  eigenen 
Beruf  blicken  können,  gilt  es,  die  Erscheinungen 
der    anderen    Kunstkreise    genauer    zu   deuten. 


Das  ist  ein  gewagter  Versuch.  Aber  die  Zeit 
ist  gekommen,  wo  ein  ernster  Betrachter  diesen 
Dingen  gegenüber  sich  nicht  mehr  mit  dem 
bloßen  Zuschauen  begnügen  kann,  sondern  die 
innere  Pflicht  verspürt,  Stellung  zu  nehmen. 
Suchen  wir  uns  also  zunächst  in  der  Malerei 
klar  zu  machen,  was  es  sein  mag,  das  hier  zum 
Ausdruck  drängt. 
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Alle  Richtungen,  die  sich  in  der  Entwicklung 
der  Malerei  ablösen,  kann  man  betrachten  als 
verschiedene  Phasen  des  Problems  vom  Sehen. 
Wölfflin  hat  in  seinen  „Grundbegriffen"  mit 
feinem  Sinn  auseinandergesetzt,  wie  das,  was 
wir  die  Entwicklung  von  Renaissance  zu  Barock 
zu  nennen  pflegen,  eine  ganz  bestimmte  Ent- 
wicklung in  der  Kunst  des  Sehens  bedeutet. 
Ganz  allmählich  erst  erobert  sich  das  Auge 
die  Welt,  die  es  im  Kunstwerk  darzustellen  ver- 
mag. Vom  flächenhaften  Erfassen,  das  am  linea- 
ren Charakter  des  Umrisses  hängt,  dringt  es 
vor  zum  räumlichen  Begreifen,  das  in  der  Licht- 
führung sein  Ausdrucksmittel  findet.  An  die 
Probleme,  die  damit  angeschnitten  sind,  knüpfen 
die  Errungenschaften  Punkt  für  Punkt  an,  die 
langsam  weitergeführt  haben,  zur  reichen  Skala 
der  künstlerischen  Ausdrucksmittel,  deren  sich 
schließlich  der  „Impressionismus"  unserer  Tage 
bediente.  Wir  haben  allmählich  gelernt,  den 
optischen  Eindruck  in  Licht,  Luft,  Farbe  und 
Form  ganz  für  die  Zwecke  der  künstlerischen 
Darstellung  zu  erobern. 

Es  ist  völlig  begreiflich,  daß  im  Laufe  dieser 
glänzenden  Entwicklung  das  Bewußtsein  dafür 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  daß 
es  sich  beim  Problem  des  „Sehens"  in  der  Kunst 
nicht  nur  um  dies  sinnliche  Sehen  handelt, 
das  hier  seine  Triumphe  feierte,  sondern  daß  es 
daneben  auch  eine  andere  Form  des  Sehens 
gibt,  ein  geistiges  Sehen,  das  sich  unabhängig 
hält  von  den  Formen  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, und  das  für  die  Kunst  nicht  weniger 
wichtig  ist. 

Neben  der  Welt  der  Eindrücke,  die  uns  von 
außen  kommen,  lebt  in  uns  eine  Welt  von  Ein- 
drücken, die  dem  Inneren  entsteigen.  Sie  borgt 
gewisse  Grundbestandteile  ihres  Kleides  von 
jener  äußeren  Welt,  hat  aber  im  übrigen  in 
weiten  Grenzen  ihre  eigenen  Gesetze.  Wie  diese 
Welt  unserer  inneren  Vorstellungen  körperlich 
aussieht,  läßt  sich  nicht  in  klaren  Zügen  be- 
stimmen, denn  wer  wollte  wagen  zu  umreißen, 
was  aus  dem  Innern  zahlloser  Menschen  zu 
ersprießen  vermag.  Das  eine  aber  ist  sicher, 
das,  was  hier  auftaucht,  ist  nicht  gebunden  an 
die  Außenwelts-Gesetze  von  Raum  und  von  Zeit. 

Wer  sich  etwa  gewöhnt  hat,  die  Außenwelt 
mit  den  Augen  eines  Liebermann  zu  betrachten, 
wird  wohl  auch  die  Bilder  seiner  Gedanken  so 
sehen,  wenn  er  sich  bestimmter  realer  Ereignisse 
erinnert,  aber  es  ist  durchaus  möglich,  daß 
die  Gebilde  seiner  Fantasie,  die  halbunbewußt 
hervortauchen  und  wieder  entschwinden,  ganz 
anderen  Gesetzen  gehorchen. 

Es  wird  immer  viele  Menschen  geben,  bei 
denen  eine  solche  selbständige  Vorstellungswelt 
überhaupt  versagt ;  manche,  die  sie  haben,  werden 


sich  ihrer  kaum  bewußt  sein  und  sie  vielleicht 

erst  allmählich  entdecken ;  die  wenigsten  werden 
genauere  Rechenschaft  darüber  abgeben  können, 
wie  sie  eigentlich,  verglichen  mit  der  realen 
Erscheinungswelt,  beschaffen  ist.  Diese  Rechen- 
schaft sucht  die  expressionistische  Kunst  zu 
geben.  Was  sie  will,  und  wie  sie  betrachtet 
werden  muß,  ist  wohl  nur  so  zu  verstehen. 

In  einem  geistreichen  Buch  über  ,. Expres- 
sionismus" spricht  Hermann  Bahr,  um  den  Kern 
dieses  neuen  Wollens  zu  erklären,  vom  „Auge 
des  Geistes",  dessen  Wesen  im  Expressionismus 
nach  Ausdruck  sucht.  Um  seine  Ausführungen 
zusammenzufassen,  zitiert  er  ein  Wort  Goethes: 
„Die  Malerei  stellt  auf,  was  der  Mensch  sehen 
möchte  und  sollte,  nicht  was  er  gewöhnlich 
sieht"  und  sagt :  „Wenn  man  schon  durchaus  ein 
Programm  des  Expressionismus  will,  dies  ist  es." 

Das  Goethische  Zitat  wirkt,  wie  mir  scheint, 
außerordentlich  klärend,  aber  durchaus  nicht 
in  dem  Sinne,  wie  Hermann  Bahr  es  verwandt 
wissen  will.  Wenn  wir  Goethe  von  diesem 
„geistigen  Auge"  des  Malers  reden  hören,  das 
anders  sieht  als  die  Wirklichkeit,  so  wissen  wir 
ohne  weiteres,  daß  ihm  dabei  nichts  weniger  wie 
unkontrollierbare  expressionistische  Fantasien 
vorschweben.  Was  er  meint,  ist  jene  idealisierte 
Welt  einer  gesteigerten  Natur,  die  er  so  eifrig  bei 
allen  Inspirationen,  die  er  bildenden  Künstlern 
gibt,  zu  fassen  sucht.  Es  ist  eine  Welt,  gesehen 
durch  das  geistige  Auge  des  Mythos  oder  des 
Heldensanges,  kurz,  geschaut  durch  das  geistige 
Auge  des  Dichters. 

Wir  sehen,  der  Begriff  vom  „Auge  des  Geistes" 
braucht  ohne  weiteres  noch  nicht  die  Erschei- 
nungen zu  berühren,  von  denen  wir  reden.  Dieses 
innere  Auge  blickt  offenbar  durch  gar  mannig- 
fache Medien,  und  die  uns  bisher  geläufige  Form 
seines  Schauens,  der  Blick  durch  das  Medium 
des  Dichters,  führt  eher  zu  entgegengesetzten 
Erscheinungen  als  die,  welche  wir  uns  erklären 
wollen. 

Es  scheint  mir  das  Charakteristische  des  be- 
sonderen geistigen  Schauens  der  Expressionisten 
zu  sein,  daß  es  sich  bezieht  auf  einen  noch 
ungeklärten  und  dichterisch  keineswegs  ver- 
arbeiteten künstlerischen  Urstoff  und  danach 
trachtet,  diesen  unmittelbar,  ehe  er  durch 
das  formengebende  Medium  der  Dichter- 
phantasie gegangen  ist,  zur  Erscheinung  zu 
bringen.  Es  ist  gleichsam  die  Fantasie  im  unbe- 
wußten Urzustand,  die  eine  eigene  neue  Form 
der  Entladung  sucht. 

Erst  wenn  wir  uns  diesen  Unterschied  klarge- 
macht haben, kommen  wir  an  den  eigentlichenKem 
des  Problems:  er  liegt  im  Versuch,  das  innere 
Gesicht  vomLiterarischen  zubefreien  und 
ihm  einen  unmittelbaren  Ausgang  in  die 
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Welt  der  Formen  zu  schaffen.  So  entgegen- 
gesetzt die  neuen  Erscheinungen  dem  Ziele  des 
Impressionismus  auch  sind,  diesen  Versuch,  den 
Umweg  über  das  Literarische  zu  überwinden, 
haben  sie  miteinander  gemein.  Der  Impressionis- 
mus suchte  die  Welt  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen ohne  diesen  Umweg  im  Bilde  einzu- 
fangen,  der  Expressionismus  sucht  der  Welt 
der  geistigen  Vorstellungen  ohne  diesen  Um- 
weg im  Bilde  habhaft  zu  werden. 

In  diesen  geistigen  Vorstellungen  heben  die 
jungen  Stürmer  bei  ihren  tastenden  Versuchen 
einstweilen  noch  das  Verschiedenartigste  her- 
aus. Dem  einen  ist  die  Hauptsache  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  halbentwickelt 
sich  überschneidender  Eindrücke,  die  als  Nieder- 
schlag alles  Erlebens  im  Geiste  zurückbleiben ; 
—  dem  zweiten  ist  das  Wesentliche,  die  Art, 
wie  die  Dinge  sich  unserem  geometrisch  organi- 
sierten menschlichen  Wesen  einordnen,  und  es 


zeigt  sich  ihm  das  geistige  Bild  in  geometri- 
sierenden  Formen ;  —  dem  dritten  knüpfen  sich 
die  geistigen  Vorstellungen  an  bestimmt  heraus- 
gegriffene, stark  unterstrichene  Sonderheiten  der 
äußeren  Erscheinungen ;  —  andere  wollen  sie  nur 
mit  dem  Fluß  von  Bewegungen  verbinden,  ohne 
daß  die  Träger  der  Bewegung  ihr  Interesse  be- 
anspruchen ;  —  wieder  andere  verbinden  sie  statt 
dessen  mit  der  Farbe  oder  auch  mit  Bewegung 
und  Farbe,  während  die  Form  zurücksinkt  zum 
neutralen  Instrument  solcher  Erscheinungen.  Mit 
dem  Zurückdrängen  der  Form  verschwindet  zu- 
gleich die  Bedeutung  des  konkreten  Raumgefühls, 
und  ein  unbestimmter  Raumbegriff,  der  sich  dem 
Zweidimensionalen  nähert,  tritt  an  die  Stelle. 
Das  gibt,  in  bestimmte  Persönlichkeiten  umge- 
setzt, die  seltsamste  Gesellschaft.  Severini  steht 
neben  Picasso,  —  Pechstein  neben  Archipenko, — 
Marc  neben  Kandinsky.  Aber  so  verschieden- 
artig, ja  entgegengesetzt,  sie  nebeneinander  sein 
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mögen,  sie  haben  das  eine  gemeinsam:  die 
Naturerscheinung  ist  ihnen  nichts  als  ein  Mittel, 
um  an  ihren  mehr  oder  minder  kenntlichen 
Fragmenten  einen  jener  Eindrücke  anzuknüpfen, 
die  keine  bestimmte  Form  besitzen,  sondern 
deren  Leben  sich  eigentlich  in  der  flüssigen 
Form  des  Geistigen  vollzieht.  Für  diese  das 
Sjnnbol  eines  sinnlichen  Ausdrucks  zu  finden, 
das  ist  das  Streben,  dem  die  neue  Zeit  mehr 
oder  minder  bewußt  nachgeht.  Ihre  Temata 
sind  nicht  die  Erscheinungen  eines  Stückes 
Umwelt  oder  gar  die  Darstellung  eines  Ereig- 
nisses, sondern  eine  Eindrucksserie,  ein  Be- 
wegungskomplex, ein  Empfindungsbündel,  ein 
Farbenstrudel. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  eine  Künstler- 
schar, die  sich  mehr  und  mehr  der  Besonderheit 
dieses  Zieles  bewußt  wird,  nur  noch  solche  Ziel- 
stellung als  wert  der  Beachtung  ansieht.  Aber 
auch,  wenn  man  das  als  außenstehender  Be- 
schauer nicht  mit  zu  tun  vermag,  sondern  immer 
klarer  zu  erkennen  beginnt,  daß  es  bei  wirklich 
bedeutenden  Künstlererscheinungen  verhältnis- 
mäßig  gleichgültig   ist,  welchen  Prinzipien  sie 


nachstreben,  so  liegt  doch  auch  in  dem  Prinzip, 
in  der  Richtung  des  WoUens,  die  sich  hier  zeigt, 
etwas  außerordentlich  Bemerkenswertes.  Ganz 
abgesehen  davon,  ob  uns  die  Absichten  künst- 
lerisch erreicht  scheinen  oder  nicht,  deuten  sie 
auf  einen  wichtigen  Punkt  unserer  Entwicklung : 
sie  deuten  auf  einen  Umschwung  in  unserer 
Blickrichtung,  einen  Umschwung  in  unserer 
künstlerischen  Weltanschauung. 

Suchen  wir  diese  Regungen  als  solchen  Kom- 
paß zu  betrachten,  so  werden  die  grotesken 
Nebenerscheinungen,  die  s"e  einstweilen  noch 
mit  sich  bringen,  verhältnismäßig  gleichgültig, 
denn,  was  für  uns  von  Belang  ist,  bleibt  die 
Tendenz,  die  in  dem  Wollen  steckt.  Sie  ist 
deutlich  zu  erkennen :  wir  sehen  ein  Streben 
nach  dem  inneren  Ausdruck  im  Gegensatz  zum 
äußeren  Eindruck,  nach  dem  Menschenhaften 
im  Gegensatz  zum  Naturhaften,  nach  dem,  was 
aus  des  Menschen  Inneren  kommt,  im  Gegen- 
satz zu  dem,  was  von  außen  an  den  Menschen 
kommt.  Das  Geistig- Abstrakte  tritt  dem  Sinnlich- 
Organischen  gegenüber. 

(Fortsetzung  folgt) 


KÄTE  FILCHNER-MtJNCHEN 


LUISE  POLITSCHER-MÜNCHEN 


TAUFKLKID.   APPLIKATION  AUF  TÜLL 
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JOSEF  WEISS 


ZEICHNUNG 


JOSEF  WEISS 


Bildung  und  Lehre  können  die  Naivität  des 
geborenen  Künstlers  nicht  verderben ;  sie 
können  das  mittlere  Talent  auf  falsche  Wege 
leiten  und  akademisieren  (und  daß  dies  auch 
mit  dem  Expressionismus  sich  trefflich  vereini- 
gen läßt,  beweisen  einige  sonderbare  Schulver- 
suche der  neuesten  Zeit),  aber  das  Genie  wird 
auch  durch  sie  hindurch  seinen  Weg  finden  und 
unbeirrt  auf  sein  Ziel  losgehen.  Dafür  ist  der 
Münchner  Josef  Weiß  ein  auserlesenes 
Beispiel.  Keine  Anregung  durch  alte  und  neue 
Kunst  hat  ihm  gefehlt,  alle  Bildungsmöglich- 
keiten standen  ihm  in  seiner  Vaterstadt  weit 
offen  und  wurden  reichlich  von  ihm  verwertet. 
Schließlich  kam  ihm  auch  noch  der  treffliche 
Unterricht  Ehmckes  an  der  Münchner  Kunst- 
gewerbeschule zustatten,  der  ihm  zweifellos 
technisch  und  künstlerisch  viel  gegeben  hat. 
Betrachtet  man  aber  auf  das  alles  hin  seine 
Holzschnitte  und  sucht  nach  den  Beziehungen, 
die  ihn  mit  Schule  und  Vorgängern  verbinden 
sollen,  so  wird  man  sich  vergebens  anstrengen : 
es  ist,  als  ob  er  aus  den  Urwäldern  des  Ostens 
hergekommen  sei  und  seine  dunkle  und  selt- 
sam große  Kunst  aus  unergründlichen  Tiefen 


heraufgeholt  habe,  wo  kein  Meister  und  keine 
Lehre  je  gegolten  haben.  So  neu  ist  sowohl 
Gehalt  wie  Form,  in  die  er  seine  Gedanken 
gießt;  so  wunderlich  selbständig  selbst  die 
Technik,  die  er  sich  geschaffen  hat  als  ein  Ge- 
wand, seine  Ideen  reich  und  beziehungsvoll 
einzukleiden. 

Und  doch  weist  gerade  diese  Technik 
des  Holzschnittes  darauf  hin,  daß  Weiß 
nicht  vom  Himmel  gefallen  ist,  sondern  eine 
intensive,  wenn  auch  nicht  langdauernde  Schu- 
lung durchgemacht  hat.  Dieser  kaum  Fünf- 
undzwanzigjährige (er  ist  am  27.  August  1894 
geboren)  hat  schon  vor  Jahren  eine  so  hohe 
Fertigkeit  im  Holzschnitt  bewiesen,  daß  die 
Entwicklung  von  Jahrhunderten  bei  ihm  sich 
im  Laufe  von  2  oder  3  kurzen  Jahren  aus- 
zugsweise wiederholt  zu  haben  scheint.  Von 
Dürers  Holzschnitten  bis  zu  den  Feinheiten 
des  Tonschnittes  und  zu  Munchs  und  Kirch- 
ners Stilgröße  hat  er  alle  Möglichkeiten  durch- 
laufen und  sich  ein  höchst  eigenes  und  raffi- 
niertes System  herausdestilliert,  dessen  Tech- 
nik anscheinend  auf  der  Verwendung  ganz  fla- 
cher   Hobelschnitte    in    Verbindung    mit    Tief- 
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JOSEF  WEISS-PLANEGG 


ZEICHNUNG:    KEUSCHHEIT 


■und  Linienschnitt,  ja  scharfer  Stahlpinsel  und 
ähnlicher  schabender  Instrumente  beruht ;  so 
daß  neben  Schwärzen  und  Helligkeit  Haib- 
und Viertelstöne  stehen  bleiben  und  Tonlagen 
wie  mit  trockenen  Pinseln  übereinandergelegt 
erscheinen,  auch  weiße  oder  schwarze  Strich- 
lagen die  Flächen  durchqueren.  Eine  so  ver- 
feinerte Technik  bedarf  dann  auch  des  beson- 
deren Druckes,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
daß  von  den  meisten  Blättern  äußerst  wenige 
Exemplare  existieren,  da  alles  von  dem  sorg- 
fältigen Einschwärzen  und  Drucken  durch  den 
Künstler  selber  abhängt. 

Das  eine  folgt  aus  einem  derartig  minutiös 


behandelten  Holzschnitt  von  selbst,  daß  er  nicht 
nach  Art  der  heutigen  starkflächigen  Graphik 
dekorativ  wirken  kann.  Er  ist  vielmehr  ganz 
auf  Nahsicht  eingestellt  und  auf  ein  liebevolles 
Versenken  in  die  Feinheiten  der  nicht  eben 
großen  Blätter.  Denn  jenes  verfeinerte  Mittel, 
das  eher  der  Lithographie  als  dem  Holzschnitt 
entspricht  (und  tatsächlich  unterscheiden  sich 
auch  die  wenigen  Steinzeichnungen  von  Weiß 
stilistisch  gar  nicht  von  jenen)  —  ist  auch  nur 
die  notwendige  Einkleidung  seiner  Gedanken 
und  seiner  Art  zu  sehen,  die  beide  etwas  Ein- 
dringliches und  Erschöpfendes  haben  und  den 
deutschen    Grübler   verraten.      Man   sagt,   daß 
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die  Sehnsucht  des  Künstlers  auf  das  Fresko 
gehe.  Das  ist  eigentlich  erstaunlich  angesichts 
der  Fülle  von  bildhaften  Einfällen,  die  er  auf 
einer  so  kleinen  Fläche  zu  konstruieren  liebt, 
und  ließe  nur  die  Möglichkeit  zu,  daß  er  sich 
in  umfangreichen  Zyklen  des  Reichtums  seiner 
Gesichte  entladen  möchte.  Ein  innerlich  pro- 
duktiver Geist  wie  Josef  Weiß  könnte  aller- 
dings auch  der  entgegengesetzten  Kunst  des 
großgeformten  Fresko  gerecht  werden.  Was 
wir  bisher  von  ihm  gesehen  haben,  erlaubt  nur 
die  gedrängte  graphische  Form :  so  beladen  mit 
Ausdruck  und  Raumproblemen  und  geistigen 
Beziehungen  tritt  es  vor  uns.  Am  ehesten 
weckt  es  Erinnerungen  an  die  gewaltigen  Fres- 
kenzyklen des  Pisaner  Camposanto  und  der 
Cappella  Spagnuoli  in  Florenz  mit  ihrem  Über- 
reichtum an  Gestalten  und  Ideen:  hat  Weiß 
auch  diese  Werke  nie  gesehen,  so  scheint  seine 
besondere  Gestaltungsgabe  und  das  Innige  sei- 
ner religiösen  Gesinnung  ihn  wie  mit  natür- 
licher Verwandtschaft  am  ehesten  zu  solchen 
Dingen  zu  ziehen. 


Denn  etwas  Religiöses  liegt  seinen  Darstel- 
lungen fast  immer  zugrunde,  wenn  es  auch 
jeder  dogmatischen  Enge  entbehrt.  Das  Er- 
lebnis des  Krieges  hat  schon  den  Zwanzigjähri- 
gen bis  in  seine  innersten  Tiefen  aufgewühlt 
und  ihm  seine  Apokalypse  eingegeben;  das 
Stärkste  und  am  wahrsten  Empfundene,  was  der 
Krieg  an  Kunstwerken  hervorgebracht  hat. 
Es  drängt  sich  nicht  auf,  was  er  zeichnet,  es 
will  in  seiner  intimen  Wirkung  aufgesucht  und 
nicht  nur  mit  dem  Auge,  sondern  auch  mit  dem 
Herzen  verstanden  sein.  Selbst  die  Landschaf- 
ten haben  die  ernste  und  furchtbare  Stimmung 
der  Zeit ;  die  Unendlichkeit  der  polnischen  und 
russischen  Ebenen  und  Ströme  taucht  aus  Blät- 
tern wie  Bidany  und  Girawa  auf,  und  die  Un- 
erbittlichkeit und  Trauer  des  russischen  Win- 
ters aus  der  Landschaft  mit  dem  See  und  dem 
Nordlicht,  die  etwas  Erhabenes  und  Weltfernes 
haben  bei  aller  Feinheit  des  einzelnen.  Das 
Unheimliche  im  Erlebnis  des  Raumes  und 
seiner  Unbegrenztheit  spricht  auch  aus  der  ein- 
fachsten   Landschaft,    aus    einer   so    sonderbar 
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HOLZSCHNITT:   ERSCHAFFUNG  EVAS 


unwirklichen,  wie  dem  Moseltal  mit  dem  in- 
tensiven Phänomen  des  Blitzes :  ein  Gefühl  von 
Abstand  und  Scheu  vor  der  Natur,  dessen  Un- 
tergrund nur  Religiosität  sein  kann.  Höchste 
Achtung  vor  allen  Dingen,  die  sich  in  der  fei- 
nen Zerfaserung  der  Formen  und  der  Zierlich- 
keit der  Umrisse  äußert,  paart  sich  mit  einer 
grenzenlosen  Hingebung  an  die  Unendlichkeit 
den  Inbegriff  alles  Göttlichen  und  Allmäch- 
tigen. 

Bis  zur  unmittelbaren  Anrufung  Gottes  er- 
hebt sich  Weiß  in  den  meist  1916,  in  der  Un- 
bequemlichkeit und  Gefahr  der  russischen  Front, 
entstandenen  Holzschnitten.  Apokalyptisch  und 
verzweifelnd:  „Der  Krieg  frißt  die  Männer", 
technisch  noch  nicht  auf  seiner  Höhe  und  da- 
her ohne  die  zwingende  Dämonie  des  Aus 
drucks  und  des  Räumlichen,  das  dann  das 
todestraurige  Blatt  „Die  Mütter"  so  ergreifend 
macht,  wie  sie  aus  dem  unerschöpflichen  Dun- 
kel (dem  Krieg)  hervorquellen,  ein  nicht  en- 
dender Zug  voller  Leides.  „Erlöse  uns  von  dem 
Übel"   gibt  schon  über  der  jammervoll  unter- 


gehenden Menschheit  Gott  -  Vater  und  Chri- 
stus —  aber  wie  in  Ohnmacht  und  Leid  ge- 
hüllt, und  erst  „Post  tenebras  lux"  erhebt  über 
dem  Erdenjammer  hoch  in  strahlende  Glorie 
die  aufgereckte  Gestalt  des  Erlösers,  zu  dem 
die  Menschen  aufsteigen  aus  der  Nacht  des 
Grauens.  Und  vielleicht  noch  unmittelbarer 
wirkt  das  Symbolische  in  „Per  aspera  ad  astra" : 
als  Traum  eines  Mannes,  von  dem  ein  Regen- 
bogen ausgeht  und  aus  der  Not  der  Gegen- 
wart, deren  Horizont  voll  brennender  Städte 
und  Grabkreuze  ist,  zur  Helligkeit  des  Friedens 
hinüberweist. 

Das  Wunderbare  an  diesen  Visionen  ist,  daß 
sie  gar  nicht  gedacht  wirken,  sondern  bloß  ge- 
fühlt, daß  ihre  raumhafte  Erscheinung  mit  den 
weiten  nur  angedeuteten  Landschaften  sinnlich 
die  empfundene  Idee  verkörpert.  Was  bei  Max 
Klinger  nur  durch  Assoziationen  vermittelt 
wird,  übersetzt  sich  hier  ganz  selbstverständ- 
lich in  Form :  transzendentale  Vorstellungen. 
Und  das  gilt  in  noch  höherem  Maße  von  den 
tiefsten  und  bisher  reifsten  Schöpfungen  Josef 


39 


JOSEF  WEISS-PLANEGG 


HOLZSCHNITT:  FRUCHTBARKEIT 


Weiß',  die  irgendwie  aus  der  Mystik  biblischen 
Geschehens  erwachsen  sind:  den  überweltlichen 
Kampfszenen,  wie  dem  „Endkampf"  und  dem 
Ringen  Jakobs  mit  Gott,  dem  köstlichen  Licht- 
erlebnis der  Flucht  nach  Ägypten  und  vor  allem 
den  höchst  visionären  Genesisszenen,  der  Schöp- 
fung und  der  Erschaffung  des  Weibes.  Steht 
in  ihnen  die  Lichterscheinung  Gottes  im  Vor- 
dergrunde, umgeben  von  der  Fülle  seiner  ge- 
dachten oder  schon  erschaffenen  Gestalten,  so 
kreist  um  ihn  der  ganze  Ring  der  Welt:  die 
höchste  Phantastik  des  Raumes  dient  dem 
Künstler  hier  zur  Vertiefung  und  Symbolisie- 
rung eines  optisch  unfaßbaren  Vorganges. 
Mit  der  Titanengebärde  Michelangelos  hat  kein 
Künstler  ungestraft  in  Wettbewerb  treten  kön- 
nen; aber  die  Mystik  des  Raumes  stand  auch 
dem  heutigen  Künstler  noch  offen:, haben  doch 


neben  Dürer  kaum  einige  nordische  Meister 
wie  Grünewald,  Altdorfer,  Breughel  d.  Ä.  sich 
auf  dieses  recht  eigentlich  gotische  Gebiet  ge- 
wagt, das  der  herrischen  Architektur  vorbe- 
halten schien.  Hier  gibt  es  noch  grenzenlose 
Möglichkeiten,  die  von  der  neueren  Malerei  seit 
Odilon  Redon  und  Munch  (man  könnte  fast 
auch  G.  Dore  schon  dazu  zählen)  begonnen 
sind,  auszubauen;  hier  liegt  vor  allem  eines 
der  stärksten  Mittel  des  Mystikers  in  Josef 
Weiß.  Es  ist  nicht  damit  getan,  daß  er  den 
Horizont  nach  Art  einer  Aureole  im  Kreise  um 
die  Gestalten  des  Mittelpunktes  herumzieht: 
das  Unbestimmte  und  Abstrakte  des  Holz- 
schnittes bietet  sich  ihm  zu  fast  unbegrenzten 
Formungen  des  Ungeheuren  dar.  Erde  und 
Himmel,  Wolken  und  Strahlengarben,  die  Him- 
melslichter, eine  ganze  Symbolik  des  Grenzen- 
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losen  tut  sich  auf  in  verwirrender  Fülle  und  zu 
einem  Gesamtspiel,  dessen  Einsatz  die  zise- 
lierte Feinheit  naher  und  fernster  Einzelheiten 
bildet,  dessen  Ziel  in  der  Uferlosigkeit  eines 
dämmernden  Urzustandes  liegt.  Die  Betonung 
der  strahlensendenden  Mitte  durch  den  aus 
aller  Größenvergleichung  gerückten  Gott,  um- 
wimmelt von  tausendfältiger  Kreatur  organi- 
scher und  anorganischer  Art,  ergibt  dann  von 
sich  aus  das  schöpferische  Prinzip,  auf  das 
alles  bezogen  ist,  von  dem  alles  Licht  und  Leben 
ausstrahlt:  Das  Urgeheimnis  des  Entstehens, 
das  schöpferische  Gären  und  Zeugen  des  Gei- 
stes liegt  beschlossen  in  dieser  Raumsymbolik. 
Wie  ihm  aber  auch  das  Schlichte  der  Land- 
schaft gegeben  ist  neben  der  Vision  der  All- 
macht und  Unendlichkeit,  so  deutet  er  uns 
auch  das  einfach   Menschliche;   ja  die  bizarre 


Ornamentik  von  Renntieren  wird  ihm  zu  einer 
Offenbarung  des  Reichtums  der  Natur.  In  der 
Ausdeutung  des  Ornamentalen  zum  Psycholo- 
gischen im  Bildnis  begegnet  er  sich  mit  dem 
früheren  Kokoschka:  so  erfaßt  er  das  Bildnis 
seiner  Mutter  mit  der  tiefen  Empfindung  von 
Dankbarkeit  für  ihr  Dasein  und  ihre  Güte. 
Und  „Zwei  Blinde"  geben  durch  die  Verlassen- 
heit der  Landschaft,  mit  der  toten  Sonne, 
durch  die  sie  umschlungen  umhertaumeln,  den 
Eindruck  des  hoffnungslosen  Verlorenseins  im 
Raum  und  damit  das  Schreckliche  ihres  Zu- 
standes  ergreifender,  als  direkte  Darstellung  es 
erreichte;  eine  erneute  und  tiefer  gefaßte  Lö- 
sung des  tragischen  Problems,  das  einst  Pieter 
Breughel  mit  so  grausamer  Deutlichkeit  in  dem 
Meisterwerk  seines  Altersstiles  angerührt  hatte. 

Dr.  Paul  F.  Schmidt 
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HANS  THOHA 


HANDGEWEBTER  TEPPICH:  „GRALSBURG" 


TEPPICHWEBEREIEN  VON  HANS  THOMA 


Es  gibt  vielleicht  keinen  besseren  Beweis  für 
Thomas  hohe  Künstlerschaft,  als  den,  daß 
Thomas  künstlerisches  Können  sich  fleißig,  be- 
harrlich und  erfolgreich  auf  allen  Gebieten  der 
bildenden  Kunst  betätigt  hat :  Malerei  und  Gra- 
phik, Gebrauchskunst,  Kunstgewerbliches  und 
Plastik  gingen  aus  seiner  Hand  hervor.  Zu  ver- 
schiedenen Zeiten  hat  er,  durch  den  Wechsel  in 
den  Motiven  und  in  der  Technik  sich  immer  wie- 
der erfrischend  und  anregend,  mit  dem  einen  oder 
anderen  Gebiet  sich  besonders  eifrig  abgegeben. 
Mit  kunstgewerblichen  Themen  hat  Thoma  schon 
zu  Anfang  der  neunziger  Jahre,  als  der  Jugend- 
rausch der  handwerklichen  Erneuerung  durch  die 
Kunst  ging,  versuchsweise  sich  beschäftigt.  Viel- 
leicht kommt  in  diesen  frühen  Arbeiten  das  Spie- 
lerische, der  Spieltrieb,  von  dem  Thoma  selbst 
gelegentlich  immer  wieder  spricht,  noch  am  un- 
mittelbarsten zum  Ausdruck.  Damals  war  es  ein 
Tasten  und  Suchen  nach  Ausdruck  im  Material 
(Majolika, Ton,  Stickerei  und  Buchschmuck),  wie 
es  zur  Zeit  des  sogenannten  Jugendstiles  allent- 
halben versucht  und  durchgeprobt  worden  ist. 
Nach  der  Umsiedelung  von  Frankfurt  nach 
Karlsruhe  (1899)  haben  sich  aus  diesen  Tast- 
versuchen einige  bedeutsame  Zweige  kunstge- 
werblichen Schaffens  weiter  entwickelt.  So  ent- 
stand aus  der  Hebhaberischen  Beschäftigung  mit 


Tonarbeiten  durch  die  starke  Beteiligung  Thomas 
an  der  Großherzogl.  Majolikamanufaktur  ein 
ziemlich  ausgedehntes  keramisches  Werk.  Gleich- 
zeitig schuf  Thoma  mit  seinen  Schnitzarbeiten  zu 
dem  in  Holz  gearbeiteten  Innenraum  für  seinen 
Festzeitenzyklus  die  Grundlagen  für  eine  Neu- 
belebung der  Schwarzwälder  Holzschnitzerei. 

Durch  die  freundliche  Nachbarschaft  seines 
Ateliers  mit  den  Arbeitsräumen  der  Großherzogl. 
Kunststickereischule  und  durch  die  nahen  Be- 
ziehungen zu  der  hohen  Protektorin  dieses  kunst- 
gewerblichen Unternehmens,  der  Großherzogin 
Luise  von  Baden,  die  die  Webeeinrichtungen 
aus  Schweden  mitgebracht  hatte,  entstanden  die 
Entwürfe  zu  den  Teppichwebereien,  die  in  der 
Stickereischule  in  verschiedenfarbiger  Wolle 
ausgeführt  wurden.  Es  ist  höchst  interessant 
zu  beobachten,  wie  Thoma  die  für  die  Pariser 
Weltausstellung  früher  schon  einmal  für  Email- 
malerei behandelten  Motive  der  „Elemente"  nun- 
mehr streng  stilistisch  nach  Inhalt  und  Aus- 
führung behandelt.  War  in  dem  starkfarbigen 
Email  der  Reiz  der  Erfindung  vorwiegend  in 
der  koloristischen  Behandlung  gelegen,  so  sehen 
wir  in  den  handgewebten  Teppichen  Thomas 
stilisierende  Art  auf  die  von  der  Weberei  ge- 
forderte Flächenbehandlung  übertragen. 

In  der  „Erde"  sind  die  Tiere  und  die  räum- 
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liehen  Gegenstände  in  zarten  Farben  und  ganz 
flächig  gehalten.  Nur  die  zinnoberrot  aus  grün- 
grauem  Laubwerk  leuchtenden  Vogelbeerbüschel 
bilden  einen  starken  koloristischen  Akzent  in 
dem  silberigen  Grau  der  Fläche.  In  der  „Luft" 
hat  der  Meister  das  Thema  der  später  oft  be- 
handelten Wundervögel  aufgenommen  und 
damit  eine  Komposition  geschaffen,  die  in  der 
Raumaufteilung  und  Formbehandlung  allen  An- 
forderungen entspricht.  Im  „Wasser"  ist  die 
phantasievolle  Fabulierlust  Thomas  mit  dem 
Delphinreiter  zu  einer  sinnvollen  Verwendung 
gekommen,  insofern  die  Delphinleiber  sich  dem 
Wellenspiel  in  Form  und  Wirkung  anpassen. 
Im  „Feuer"  ist  die  außerordentliche  Gabe  des 


Künstlers,  die  Gegensätze  zu  vermitteln,  glän- 
zend zum  Ausdruck  gebracht,  indem  der  glü- 
hendrote Abendschein  sich  auf  dem  fallenden 
und  steigenden  silbrigen  Wasser  spiegelt. 

Mit  dem  Teppich  „Kastanienhain"  hat  Thoma 
die  bedeutenden  Raumwerte  des  Urbildes  auf 
die  Fläche  zu  vereinfachen  vermocht,  ohne  die 
schöne  Bildwirkung  zu  verflachen.  Der  alten 
Webetechnik  am  nächsten  kommt  aber  wohl 
der  große  Behang  der  „Gralsburg",  wo  Raum- 
und  Flächenwerte  eine  schöne  Einheit  einge- 
gangen sind  und  in  der  gedämpften  Farbigkeit 
eine  reine  Harmonie  gefunden  haben. 

In  den  „Vier  Elementen"  verkörpert  sich 
aber   nicht   bloß   ein   für  das  Leben  wichtiger 
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bildnerischer  Stoff.  Diese  vier  Motive  bekunden 
auch  etwas  für  die  Weltanschauung  Thomas, 
die  mit  seinem  Schaffen  untrennbar  verbunden 
ist.  Man  darf  annehmen,  daß,  je  mehr  der 
Raumgedanke  auf  die  Flächenaufteilung  be- 
schränkt war,  um  so  mehr  auch  der  höhere  bild- 
nerische Gedanke  mitsprach :  die  Inbeziehung- 
setzung  des  Werkes  zur  Allnatur,  zum  Kosmos. 
Dieser  Gedanke  kam  auch  mit  den  Farbwerten 
der  einzelnen  Teppiche  zum  Ausdruck.  Da- 
her hellt  sich  der  grünsilberne  Ton  der  „Erde" 
in  den  grausilbernen  Duft  der  „Luft"  auf.  Der 
blausilberne  Ton  des  „Wassers"  wird  beim  „Feuer" 
in  die  purpurnen  Reflexe  des  Feuers  der  Abend- 
röte gesteigert.   Der  „  Kastanienhain"  zeigt  braune 


Erdtöne,  und  die  „Gralsburg"  geht  aus  den  grün- 
silbernen  Tönen  des  Vordergrundes  in  die  helle 
Silbrigkeit  des  duftigen  Hintergrundes  über. 

Auch  hier  ist  aus  dem  Material  heraus  eine 
Überwindung  und  Verklärung  des  Naturhaften 
zugunsten  der  tieferen  Kunstidee  erreicht,  ohne 
daß  die  stilbedingenden  Elemente  des  Materials 
vergewaltigt,  sondern  vielmehr  seine  eigensten 
Reize  materialgerecht  ausgenützt  und  vergeistigt 
werden.  Läge  nicht  das  große  malerische  und 
graphische  Werk  Thomas  vor,  so  könnte  man 
fast  bedauern,  daß  der  Meister  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete  nicht  noch  mehr  geschaffen  hat. 

Mag  Thoma  auch  in  all  den  früheren  und 
den  späteren   kunstgewerblichen   Arbeiten   an- 
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geregt  sein  oder  sich  auch  nur  im  Einklang 
befinden  mit  den  Bestrebungen,  wie  sie  in  den 
einstigen  „Vereinigten  Werkstätten"  zu  München 
durch  O.  Eckmann,  H.  Obrist  und  W.  Leistikow 
Ende  der  neunziger  Jahre  gepflegt  worden  sind, 
so  hat  doch  Thoma  sicher  seine  Versuche  in 
eigenartiger   Weise  weitergebildet.    Auch    von 


seinen  Arbeiten  für  diesen  Zweig  der  Weberei 
und  des  Kunstgewerbes  kann  gesagt  werden, 
daß  Thoma  auch  hier  einen  nur  ihm  eigenen, 
persönlichen  Stil,  seine  eigenartige  Ausdrucks- 
weise geprägt  hat,  die  diesen  Erzeugnissen  ihren 
besonderen  Wert  geben  und  ihren  Rang  im  Kunst- 
gewerbe bestimmen.  Jos.  Aug.  Beringer 


HANS    THOMA      E)     HANDGEWEBTER   TEPPICH:     „KASTANIENHAIN' 
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ELFENBEINARBEITEN 


Wie  sehr  auch  ein  an  und  für  sich  gediegenes 
und  vornehmes  Material  in  seiner  Ver- 
wendung für  das  Kunstgewerbe  den  Launen 
der  Mode  unterworfen  ist,  dafür  liefert  einen 
der  schlagendsten  Beweise  das  Elfenbein.  Ein 
Lieblingsmaterial  der  Kleinplastik  im  Zeitalter 
des  romanischen  und  gotischen  Stiles  und  dann 
wieder  des  Barock  —  von  früherer  Verarbei- 
tung im  Altertum  ganz  abgesehen  —  war  es 
eine  Zeitlang  in  Deutschland  vollständig  aus  dem 


Repertoire  der  Schmuckmaterialien  verschwun- 
den. Schuld  daran  trugen  wohl  jene  geschmack- 
losen Verirrungen  des  Naturalismus,  die  mit 
Broschen  in  Gestalt  von  peinlich  nachgeschnitte- 
nen Rosen,  Eichenlaubzweigen  oder  gar  natur- 
ähnlich gefärbten  Gänseblümchen  in  maschinen- 
mäßig hergestellter  Arbeit  als  Massenartikel  den 
Markt  überschwemmten.  Wenn  man  nun  heute 
wieder  eine  größere  Beliebtheit  dieses  schönen 
Materials    konstatieren    zu    können    glaubt,    so 


ALV/IN  SCHREIBER  TINTENFASZ  UND  DOSE  IN  ELFENBEIN  GESCHNITZT 
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muß  gleich  betont  werden, 
daß  die  Verwendung  sich  nur 
im  Kunstgewerbe  bemerkbar 
macht ;  die  Rolle  des  Elfenbeins 
als  bevorzugter  Stoff  des  Bild- 
hauers für  Kleinplastiken  ist  ja 
für  die  gegenwärtige  Zeit  wohl 
ausgespielt,  da  seine  Glätte  dem 
modernen,  d.  h.  dem  momenta- 
nen Geschmacke  nicht  mehr 
zusagt.  Anders  liegen  ja  ver- 
gleichsweise die  Dinge  in  Bel- 
gien, wo  selbst  ein  so  herber 
Künstler  wie  Meunier,  von  Na- 
men wie  van  der  Steppen  u.  a. 
ganz  abgesehen,  es  nicht  ver- 
schmähte, seine  Formgedanken 
in  Elfenbein  auszusprechen. 
Es  ist  eine  stattliche  Reihe 
schätzbarer  Eigenschaften,  die 
dem  Elfenbein  heute  wieder  die 
Beachtung  unserer  Kunstge- 
werbler  und  vornehmlich  unse- 
rer Schmuckkünstler  sichert; 
dahin  gehören  vor  allem  seine 
warme,  weiche  Färbung,  die 
leichte  Transparenz,  ferner  die 
Härte  und  Dichtigkeit  seiner 
Materie,  sowie  besonders  die 


VERTRIEB:  VEREIN.  WERK- 
STÄTTEN FÜR  KUNST  IM 
HANDWERK  A. -G.,    MÜNCHEN 

Fähigkeit,  sich  leicht  schnitzen 
und  schneiden  zu  lassen.  Schon 
früher  (Dez. -Heft  1918)  wa- 
ren an  dieser  Stelle  Elfenbein- 
arbeiten des  Münchners  Alwin 
Schreiber  im  Bilde  vorgeführt, 
deren  Vertrieb  die  Vereinigten 
Werkstätten  für  Kunst  im 
Handwerk  übernommen  haben. 
Die  neue  Reihe  von  kunstge- 
werblichen Arbeiten  zeigt  das 
gleiche  verständnisvolle  Ein- 
gehen auf  die  spezifischen  Ma- 
terialschönheiten. Gegenwär- 
tig beginnt  man  beim  Schmuck 
nicht  mehr  so  sehr  die  Kost- 
barkeit des  verwendeten  Ma- 
terials in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  ihn  nicht  zur  Legitima- 
tion des  Reichtums  seines  Trä- 
gers zu  benutzen,  sondern  als 
Gradmesser  für  die  Kultur- 
energien, die  seinem  Besitzer 
innehaften.  Daher  die  vorwie- 
gende Verwendung  von  Silber 
und  Halbedelsteinen  beim  mo- 
dernen Schmuck.  Dem  Elfen- 
bein sucht  nun  Schreiber  die 
frühere  bevorzugte  Stelle  wie- 
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der  zu  verschaffen.  Eine  einfache,  leicht  stilisierte 
Ranke,  ein  zierliches  Ornament  in  Durchbruch- 
arbeit  sind  bei  vielen  seiner  Arbeiten  die  einzige 
Zier ;  das  Material  wirkt  für  sich  selbst,  es  ist  der 
alleinige  Träger  des  Schmuckgedankens,  ganz  im 
Gegensatze  zum  Beispiel  bei  dem  bekannten  fran- 
zösischen Schmuckkünstler  Lalique,  bei  dem  das 
Elfenbein  zur  Verkörperung  einer  plastischen 
Vorstellung  dient.  Bei  anderen  Anhängern  und 
Broschen  Schreibers  wird  der  matte  warme  Ton 
des  Elfenbeins  noch  unterstrichen  und  besonders 
hervorgehoben  durch  einen  in  der  Farbe  passend 
gewählten  Halbedelstein,  besonders  durch  den 
grünblauen  Türkis,  der  in  seiner  Form  kor- 
respondierend zum  Umriß  des  Schmuckes  gestal- 
tet ist.  Die  Veredelung  des  Stoffes  durch  eine 
schlichte  künstlerische  Arbeit  verleiht  den  Gegen- 
ständen eine  vornehme  und  diskrete  Wirkung. 


Ist  es  bei  den  Schmuckstücken  die  beschei- 
dene einfache  Dekoration  mit  einem  ruhigen, 
verhaltenen  Ornament,  so  wirken  die  kunstge- 
werblichen Gebrauchsgegenstände  in  Elfenbein 
durch  ihre  Eleganz  und  die  Anpassung  ihrer 
Form  an  den  Gebrauchszweck.  Namentlich  bei 
den  freihängenden  Klingeldrückem  ist  es  die 
Eleganz  der  Linie,  die  im  Umriß  sich  aus- 
spricht, die  die  Hauptzier  des  Gerätes  neben 
dem  sparsam  verwendeten  Ornamente  bildet. 
In  Parenthese  übrigens  eine  Frage:  welcher 
Kunstgewerbler  befreit  uns  von  den  schauder- 
haften Oliven  oder  Handgriffen  für  die  Zug- 
leinen der  Vorhänge,  die  in  Porzellan  oder 
Messing  gleich  gräßliche  Gebilde  und  Zeugen 
einer  besonderen  künstlerischen  Vernachlässi- 
gung sind?  Hier  könnte  ein  formbegabter 
Kunstgewerbler  wie  A.  Schreiber  ein  gutes  Werk 


ALWIN  SCHREIBER  ELFENBEIN-ANHXNGER  MIT  HALBEDELSTEINEN  IN  GOLDFASSUNG 
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vollbringen.  Ncimentlich  auch  die  Form  ist  es, 
die  den  zierlichen  Dosen,  die  zur  Aufnahme 
von  Schmuck  bestimmt  sind,  ihren  eigen- 
artigen Reiz  verleiht.  Bewundernswert  ist  aber 
hier  auch  die  rein  technische  Leistung,  die 
feine,  durchbrochen  gearbeitete  Rankenorna- 
mentik, die  den  ganzen  Körper  umzieht.  Wür- 
dig   reiht    sich    diesen    bezaubernden    Werken 


einer  graziösen  Boudoirkunst  das  Tintenzeug 
an.  Solche  und  ähnliche  Werke  sind  wohl  im- 
stande, dem  Elfenbein  auch  in  Deutschland 
wieder  bei  den  Kunstfreunden  und  Sammlern 
neues  Interesse  und  neue  Freunde  zu  werben, 
aus  denen  dann  ein  weiterer  Aufschwung  die- 
ses Zweiges  des  Kunstgewerbes  erfolgen  kann. 

Dr.  Willy  Burger 


ALWIN    SCHREIBER     El     IN    ELFENBEIN    GESCHNITZTE    DOSE    MIT   TÜRKIS 
VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR   KUNST   IM    HANDWERK  A.-G..   MÜNCHEN 
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VOM  ERSTEN  STOCK  AUF  MARKTPLATZ  UND  RATHAUS  B 


DAS  SINGERHAUS  IN  BASEL 


Den  Abschluß  des  Basler  Marktplatzes  in 
seiner  Nordwestecke  bildet  heute  das  Singer- 
haus. Es  ist  eines  der  bekanntesten  Cafes  der 
Schweiz.  Im  Sommer  1915  ist  es  in  Angriff  ge- 
nommen und  im  Herbst  1916  vollendet  worden. 
Am  Bau  sind  verschiedene  Namen  beteiligt :  die 
ersten  Projekte  entstammen  dem  Architektur- 
bureau Linder  in  Basel.  Im  Frühjahr  1914  führte 
eine  Studienreise  den  Bauherrn  Chr.  Singer- 
Kauffmann  und  den  Architekten  Ernst  Eckenstein, 
der  damals  noch  bei  Architekt  Linder  tätig  war, 
in  die  größeren  deutschen  Städte.  Sie  lieferte  die 
Grundlagen  für  die  Gestaltung  des  heutigen 
Singerhauses  im  Innern  und  Äußern.  Der  Ge- 
danke eines  Cafes  im  ersten  Stock  und  der  Zu- 
sammenziehung zweier  Stockwerke  zu  einem 
einzigen  großen  Cafe-Tee-Raum  stammt  aus 
Berlin.  Ende  1914  trat  das  Architekturbureau 
Linder  von  der  Aufgabe  zurück,  und  der  Bau 
wurde  Anfang  1915  von  Architekt  Ernst  Ecken- 
stein in  Verbindung  mit  Architekt  Emil  Bercher 


unter  der  Firma  Eckenstein  &  Bercher  über- 
nommen. Als  sich  dann  in  der  Folge  die  bei- 
den Architekten  trennten,  führte  Architekt  Ernst 
Eckenstein  den  Auftrag  zu  Ende,  nachdem  er 
für  die  Farbgebung  der  Innenausstattung  den 
Maler  Georg  Kaufmann  (Basel-Berlin)  beige- 
zogen hatte.  Im  Herbst  1916  konnte  der  Bau 
dem   Betrieb  übergeben  werden. 

In  der  Gestaltung  der  Fassaden  ließen  sich 
die  Architekten  bestimmen  durch  das  dem  Sin- 
gerhaus gegenüberliegende  Stadthaus.  Es  ist 
einer  der  vielen  alten  Basler  Bauten,  die,  im 
18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  er- 
richtet, heute  eine  Zierde  der  alten  Patrizier- 
stadt bilden.  Früher  ein  Posthaus,  ist  es  im 
Jahre  1770  nach  den  Plänen  von  Samuel  Wcren- 
fels  erneuert  worden,  und  im  Jahre  1803  fiel 
es  der  Stadt  zu.  Die  Architekten  haben  den 
schönen  Bau  einmal  dadurch  zur  Geltung  ge- 
bracht, daß  sie  die  ganze,  dem  Marktplatz  zu- 
gekehrte Stadthausgaßfassade  vom  ersten  Stock 
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weg  zurückgesetzt  haben,  und  so  ist 
das  Stadthaus  vom  Marktplatz  aus 
besser  sichtbar  und  wird  nicht  vom 
Singerhaus  erdrückt.  Besonders  aber 
in  der  Pilasterarchitektur,  die  den  er- 
sten und  zweiten  Stock  zu  einer  Ein- 
heit zusammenfaßt  und  in  den  Linien 
der  Dachform  haben  sie  auf  das  Stadt- 
haus Rücksicht  genommen.  Auch  in 
der  Farbe  des  Steinmaterials  —  Oth- 
marsinger  Muschelsandstein,  ein  Na- 
turstein von  eigenartig  warmerTönung 
—  und  der  Farbe  des  Daches  paßt  sich 
das  Singerhaus  seinem  Nachbar  gut  an. 
Ein  hohes  Parterre  charakterisiert  das 
Gebäude.  Die  Schaufenster  sind  in 
mittleren  Proportionen  gehalten,  wie 
sie  Feinbäckerei  und  Konditorei  be- 
nötigen. Starke  Pfeiler  ruhen  dazwi- 
schen, die  Pfeiler  so,  daß  sie  den  Auf- 
bau der  übrigen  Stockwerke  auch  fürs 
Auge  zu  tragen  vermögen.  Straffe 
Konsolen  tragen  die  Terrasse,  ein  ein- 
faches, schmiedeeisernes  Geländer,  das 
jede  unruhige  Wirkung  vermeidet, 
faßt  das  Ganze  zusammen.  Die  Ter- 
rasse ist  an  der  Marktgasse  schmal, 
aber  immerhin  noch  zum  Aufstellen 
von  kleinen  Tischchen  berechnet,  an 
der  Stadthausgasse  und  an  der  Ecke 
gegen  den  Marktplatz  zu  ist  sie  brei- 
ter. Zwischen  den  Pilastern,  die  die 
innere  Zusammengehörigkeit  vom  er- 
sten und  zweiten  Stock  nach  außen 
kennzeichnen,  liegen  die  hohen  Fen- 
ster des  ersten  Stockes  und  die  niedri- 
geren des  Galeriestockes.  Die  Kon- 
solen im  Erdgeschoß,  die  Eingangs- 
türen, die  Füllungen  zwischen  den 
Fenstern  des  ersten  und  zweiten 
Stockwerkes,  die  Pilasterkapitelle  und 
die  Mauerflächen  zwischen  den  Fen- 
stern des  dritten  Stockes  tragen  rei- 
chen ornamentalen  und  figürlichen 
Schmuck.  Die  Reliefs  sind  nach  Ent- 
würfen von  Bildhauer  J.  Brühlmann 
in  Stuttgart  ausgeführt  worden. 

Die  Fassade  ist  also  nach  dem 
denkbar  einfachsten  Prinzip  gestaltet 
worden :  eine  Basis,  gebildet  durch 
das  Erdgeschoß,  durch  das  Balkonge- 
länder zusammsngehalten,  senkrechte 
tragende  Glieder,  gebildet  durch  die 
auf  der  Basis  ruhenden  Pilaster,  die 
die  obere  Last  aufnehmen  und  durch 
den  als  breites  Band  durchgehenden 
dritten  Stock  verbunden  werden;  der 
letztere,   zusammen    mit    dem   durch 
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DAS  SINGEKHAUS  IN  BASEL:   GALERIE 


Konsolen  getragenen  Dachgesims  bildet  das  ver- 
mittelnde Glied  zum   Dachstuhl. 

Wenn  zwischen  der  Grundfläche  und  der 
Fassade  eine  gewisse  Disproportion  nicht  ab- 
geleugnet werden  kann,  so  liegt  die  Schuld 
daran  an  den  Verhältnissen :  der  Bauherr  konnte 
nicht  mehr  Terrain  bekommen  und  so  mußten 
er  und  die  Architekten  mit  den  231  qm,  auf 
denen  heute  der  stolze  Bau  steht,  vorlieb  nehmen 
und  sich  damit  abfinden.  Selbstverständlich 
kommt  das  Gsbäude  zu  voller  Wirkung  erst  bei 
entsprechender  Bebauung  des  ganzen  Komplexes. 
Auf  diesem  engen  Raum,  der  die  Lösung  des 
Grundrisses  bestimmte,  wurdeaber  von  den  Archi- 
tekten trotzdem  alles  vom  Bauherrn  Gewünschte 
untergebracht.  Vor  allem  ist  auch  das  Kellerge- 
schoß reichlich  ausgenützt.  In  Verbindung  mit 
dieser  Raumdisposition  sei  gleich  ein  Wort  über 
die  technischen  Einrichtungen  gesagt.  Zunächst 
finden  wir  im  Souterrain  drei  Kühlräume  und 
sechs  Kühlschränke  in  zweckmäßiger  Weise  zu- 
sammengestellt, so  daß  die  Kälteverluste  durch 


Außenwände  auf  ein  Minimum  beschränkt  wer- 
den. Die  Kälteabgabe  erfolgt  durch  eine  Kohlen- 
säure-Kühlmaschine, wobei  zum  Teil  dir-ekte, 
zum  Teil  indirekte  Kühlung  angewendet  wurde. 
Der  ganze  maschinelle  Teil  besteht  aus  dem 
Kohlensäurekompressor  von  4000  Kai.  und  einem 
Elektroventilator.  An  die  Kühlräume  schließen 
sich  verschiedene  Geschäfts-  und  Vorratsräume 
an.  Im  Kellervorplatz  sind  Garderobeschränke 
fürs  Personal ;  neben  dem  Personenlift,  der  vom 
Keller  bis  und  mit  Kehlstock  alle  Etagen  be- 
dient, liegt  der  Motorraum  des  Personenlifts. 
An  den  Liftmaschinenraum  schließt  sich  der 
Raum  für  die  Entstaubungsanlage  an.  Diese 
Anlagen  zählen  zu  den  jüngsten  Errungen- 
schaften unserer  modernen  Gesundheitstechnik. 
Es  sind  Einrichtungen,  die  den  Staub  aus  allen 
Räumen,  von  dem  Fußboden,  von  den  Wänden, 
aus  den  Teppichen  und  aus  den  Möbeln,  aus 
allen  Ecken  gründlich  und  ohne  Belästigung 
absaugen  und  aus  den  Gebäuden  entfernen. 
Die  elektrisch  betriebene,    eine    kräftige  Saug- 
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Wirkung  erzeugende  Maschine  steht  in  Verbin- 
dung mit  einem  Filterkessel  und  dieser  mit  einem 
bis  zum  Dachstock  führenden  Rohrnetze  mit 
Wandanschlüssen  in  allen  Stockwerken.  Durch 
Schläuche  mit  entsprechenden  Mundstücken 
(wobei  die  Schläuche  an  Wanddosen  ange- 
schlossen sind)  wird  der  Staub  in  den  Filter- 
kessel des  Kellers  gesogen  und  von  dort  durch 
die  Kanalisation  abgespült.  Auf  die  sanitären 
Installationen  wurde  überhaupt  viel  Sorgfalt 
verwendet,  so  auf  Kanalisation,  Abflußleitungen, 
Ventilation,  Kaltwasserhochdruck-  und  Nieder- 
druckleitungen, Warmwasserleitungen.  Für  die 
Zentralheizungs-  und  Lüftungsanlage  wurden 
verschiedene  Gruppen  gewählt,  wovon  jede  im 
Kessellokal  für  sich  absperrbar  und  entleerbar 
ist:  I.  eine  Niederdruckwarmwasserheizungs- 
anlage mit  örtlich  eingebauter  Heizfläche  für  die 
Geschäftsräume  und  Wohnungen ;  2.  die  Warm- 
wasserbereitung mit  zwei  getrennten  Wärme- 
speichern, d.  h.  Warmwasserboilern  ;  davon  dient 
einer  mit  hoher  Wassertemperatur  Küchen- 
zwecken, der  andere  den  vielen  Toiletteanlagen ; 
3.  Heizkammer  für  die  Lüftungsanlage  im  Tee- 


Raum;  4.  Heizkammer  für  die  Lüftungsanlage 
im  Automatenrestaurant.  Der  gesamte  stünd- 
liche Wärmebedarf  beträgt  ca.  225000  Kai.  und 
wird  durch  eine  Kesselheizfläche  von  30  qm 
gedeckt.  Die  Kesselanlage  ist  natürlich  auch 
im  Keller  untergebracht.  Alle  Heizkörperan- 
schlüsse wurden  im  Hinblick  auf  die  vornehme 
Innenausstattung  in  Mauernischen  und  Schlitze 
verlegt.  Automatenrestaurant  und  Tee -Raum 
haben  getrennt  für  sich  je  eine  Pulsions-  und 
Aspirationslüftung,  die  die  frische  Luft  vcn 
außen  nimmt  und  mittelst  Ventilator  durch 
Kanäle  den  Räumen  zuführt.  Die  schlechte, 
verbrauchte  Luft  wird  durch  andere  Kanäle 
aus  den  Räumen  abgesogen  und  ins  Freie  ge- 
drückt. Um  Zugerscheinungen  bei  kalter  Wit- 
terung zu  vermeiden,  wird  die  Luft  in  eigens 
dazu  erstellten  Heizkammern  auf  die  Raum- 
temperatur erwärmt.  Automatische  Temperatur- 
regelung der  Luftwärmer  dieser  Heizkammern 
verhindert  Überhitzung.  Luftfilter  garantieren 
nur  reine  Luft.  Die  Eintrittsöffnungen  der  fri- 
schen Luft  und  die  Austrittsöflnungen  der  ver- 
brauchten Luft  passen  sich  der  Innenarchitek- 
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DAS  SINGERHAUS  IN  BASEL:   FENSTERECKE  IM  GALERIESTOCK 


tur  an  und  sind  hauptsächlich  in  Deckenrosetten 
und  Gesimse  eingebaut. 

Das  Parterre  umfaßt  zwei  große  Räume :  den 
Konfiserie-Laden  als  Verkaufsraum  und  das 
Automatenrestaurant.  Da  infolge  der  Kriegs- 
verhältnisse die  Automaten  nicht  geliefert  wer- 
den konnten,  ist  dieser  Raum  als  Weinstube 
mit  Restauration  eingerichtet  worden.  Im  ersten 
und  zweiten  Stock  befindet  sich  als  einheitliches 
Raumgebilde  der  Cafe-Tee-Raum.  Er  teilt  sich 
in  das  eigentliche  Cafe  im  ersten  Stock  und  in 
den  Tee-Raum  im  Galeriestock.  Eine  zwei- 
teilige innere  Treppe  verbindet  diese  beiden 
Teile;  von  dieser  aus  zugänglich  liegen  die  den 
neuzeitlichen  sanitären  Anforderungen  ent- 
sprechenden, außerordentlich  komfortabel  aus- 
gestatteten Toilettenräume.  Marktgasse  und 
Stadthausgasse  bilden  zusammen  einen  spitzen 
Winkel;  darin  lag  für  die  Formgebung  des 
Hauptraumes  einerseits  eine  Schwierigkeit,  der 
durch  Anordnung  von  Kojen  in  allen  Stock- 
werken begegnet  werden  mußte.  Andererseits 
ergaben  sich  in  Form  dieser  Kojen  lauschige 
Winkel  für  die  Besucher.  Die  Zwischenstock- 
kojen sind  durch  eine  separate  Treppe  zugäng- 
lich, unter  der  sich  auch  eine  Telephonkabine 


befindet.  Im  ersten  Stock  enthält  die  letzte 
Koje  gegen  den  Marktplatz  hin  einen  Ausgang 
nach  der  Terrasse,  ein  weiterer  Ausgang  liegt 
beim  Serviceeingang  neben  dem  Büfett.  Das 
Büfett  selbst  dient  weniger  dem  direkten  Ver- 
kauf als  vielmehr  Ausstellungszwecken.  Hieran 
schließt  sich  ein  Raum  als  zentrale  Kontroll- 
stelle. Hier  sind  die  Telephon-,  Lichtsignal-, 
Rohrpost-  und  Läutanlagen  untergebracht. 
Die  Anlage  der  Galerie,  der  große  Decken- 
durchbruch  im  zweiten  Stock  und  die  Forde- 
rung, in  den  Obergeschossen  nirgends  Unter- 
züge zuzulassen,  verlangten  von  der  Bauleitung 
ganz  besondere  Maßnahmen.  So  befindet  sich 
nun  die  Haupttragkonstruktion  für  alle  über 
dem  ersten  Stock  befindlichen  Decken  im  dritten 
Stockwerk,  wo  zwischen  Wohn-  und  Speise- 
zimmer ein  die  ganze  Höhe  des  dritten  Stockes 
einnehmender  eiserner  Fachwerkträger  angeord- 
net wurde,  der  seine  Auflage  einerseits  auf  dem 
Mittelpfeiler  der  Gebäudelangseite,  andererseits 
auf  der  nachbarlichen  Scheidemauer  hat.  Dieser 
Träger  nimmt  an  seinem  mit  der  Decke  über 
Galerie  bündigen  Untergurt  die  Bodenkonstruk- 
tion des  dritten  Stockwerkes  auf,  in  welch 
letzterem  sich  zwölf  Stück  Aufhängungen    für 
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die  Tee-Raum-Galerie  befinden.  Der  Obergurt 
des  genannten  Gitterträgers  nimmt  die  über 
dem  dritten  Stockwerk  befindlichen  Decken- 
lasten auf.  Zwischen  den  Haupt-  und  Neben- 
räumen befindet  sich  eine  eiserne,  vom  ersten 
bis  zum  dritten  Stock  durchgehende  „Steife 
Wand",  welche,  wie  auch  alle  übrigen  eisernen 
Konstruktionsteile,  mit  leicht  armierter  Beton- 
umhüllung feuersicher  verkleidet  wurde.  Die 
Berechnung  und  Bearbeitung  der  umfangrei- 
chen Eisen-  und  Betonkonstruktionen  war  dem 
Ingenieurbüro  H.  Binder -Friedrich  in  Basel 
übertragen  worden.  —  Der  dritte  Stock  ent- 
hält die  Wohnräume  des  Bauherrn  mit  Möbeln 
von  Architekt  Ernst  Eckenstein ;  im  Dachstock 
ist  ebenfalls  eine  ganze  Wohnung,  im  zweiten 
Dachstock  eine  Anzahl  hübscher  Personalzim- 
mer untergebracht. 

Was  nun  die  Ausstattung  der  Räume  anbe- 
trifft, so  muß  vor  allem  die  Gediegenheit  und 
Echtheit  des  Materials  betont  werden.  Der 
Boden  des  Verkaufsladens  ist  mit  Platten-Klein- 
mosaik belegt;   das  Holzwerk  ist  Eichen,  dun- 


kel gebeizt,  mit  weißen  Pilastern.  Der  Mar- 
mor der  Schaufenster  und  der  Ladentische  ist 
griechischer  CipoUin.  Im  Laden  galt  es,  die 
praktischen  Bedürfnisse  des  Kaufmannes  mit  den 
ästhetischen  Anforderungen  des  Architekten  in 
Einklang  zu  bringen :  verständnisvolle  Zu- 
sammenarbeit hat  das  zustande   gebracht. 

Der  Akzent  ist  natürlich  auf  den  Hauptraum 
des  Gebäudes,  das  Cafe  und  den  Tee-Raum, 
gelegt :  es  ist  ein  festlicher  Saal  mit  Galerie. 
Tagsüber  flutet  das  Licht  durch  die  hohen 
Fenster  herein,  abends  spendet  ein  prunkvoller 
Leuchter  hellen  Glanz,  und  rings  daneben  und 
auf  der  Galerie,  in  den  Kojen  und  Nischen 
funkeln  außerdem  noch  niedliche  Ampeln.  Der 
Raum  ist  tagsüber  sowohl  als  auch  am  Abend 
von  einer  wundervollen  Farbigkeit.  Vom  Elfen- 
beinton des  Holzwerks  über  das  freudige  Gelb 
der  Wände  bis  zur  Aprikosenfarbe  der  Lam- 
penschirme, vom  Grünspan  der  Marmorplatten 
bis  zum  Königsblau  der  Stuhlbezüge  und  dem 
Violettrot  der  Vorhänge  und  Teppiche  eine 
einzig    schöne,    zart    und    diskret    abgestimmte 
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Skala  von  Farben.  Die  reich  verwendete  Ma- 
lerei ist  rein  dekorativ;  sie  verzichtet  auf  ins 
einzelne  gehende  Wirkung,  sucht  sich  der 
Architektur  des  Raumes  anzuschmiegen  und 
diese  so  zu  erhöhter  Wirkung  zu  steigern.  Die 
blattartige  und  kräftige  Ornamentik  der  Wände 
wird  angenehm  unterbrochen  durch  eingefügte, 
in  einfachstem  Stil  gehaltene  Figuren,  Frucht- 
und  Tierstücke.  Die  Wände  werden  durch  die 
in  Form  einer  großen,  kreisrunden  Öffnung 
durchbrochenen  Decke  mit  großen,  einfachen 
Ornamenten  nach  oben  abgeschlossen.  Die 
Decke  verläuft  ihrerseits  wieder  gegen  den 
obersten  gewölbten  Plafond  hin  in  einem,  in 
zarten  Farben  gehaltenen  Ornament  rings  um 
die  Galeriebrüstung  des  Tee-Raums.  Den  Zu- 
sammenhang zwischen  Unter-  und  Obergeschoß 
vermitteln  die  violetten  Vorhänge.  Sie  durch- 
ziehen, gleichzeitig  oben  und  unten  sichtbar, 
den  ganzen  Raum  in  senkrechten  parallelen 
Streifen.  Dann  vermittelt  auch  den  Zusammen- 
hang   die    ebenfalls    sichtbare    Grundfarbe    der 


oberen  und  unteren  Wände.  Der  Cafe-Aufgang 
von  der  Straße  her  ist  in  kalten  Farben  ge- 
halten, um  den  farbigen  Eindruck  des  Cafes 
recht  zur  Wirkung  zu  bringen ;  ebenso  kalt 
sind  die  Farben  des  Aufgangs  vom  Cafe  zum 
Tee-Raum,  damit  einen  um  so  lebhaftere  Far- 
benakkorde überraschen,  wenn  man  die  Galerie 
betritt.  Bodenbelag,  Möbelstoffe,  Wandbe- 
spannung der  Kojen  vereinigen  sich  zu  einer 
ungemein  vornehmen  wohnlichen  Wirkung.  Der 
Charakter  dieses  oberen  Raumes  ist  seiner  Be- 
stimmung entsprechend  intimer.  Er  gewährt 
reizende  Einblicke  in  das  heller  gestimmte  Cafe 
hinunter.  Farbige  Seidenampeln  verbreiten  ein 
angenehmes,  gedämpftes  Licht.  Zweifellos  liegt 
die  Bedeutung  des  großen  Raumes  nicht  nur 
in  seiner  architektonisch  hervorragenden  Auf- 
teilung, sondern  speziell  auch  in  der  Farben- 
wirkung, die  das  Verdienst  des  Malers  Georg 
Kauffmann(Basel-Berlin)undseinerMitarbeiter: 
A.  Wanner  (St.  Gallen),  Werner  Koch  (Dornach) 
und  August   Kuoni   (Zwingen)   ist. 
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DAS  SINGERHAUS  IN  BASEL:  TÜRFÜLLUNG 
UND  HEIZKÖRPERVERKLEIDUNG  B 


Trotzdem  Basel  im  Gegensatz  zu  Zürich  und 
Bern  vom  Krieg  nichts  profitierte,  trotzdem  das 
Singerhaus  nicht  am  verkehrsreichsten  Platz 
oder  an  der  verkehrsreichsten  Straße  liegt,  hat 
es  von  Anfang  an  großen  Zuspruch  gehabt. 
Der  Grund  dafür  liegt  sicher  nicht  nur  in  der 
guten  Ware  (Herr  Singer  besitzt  u.  a.  eine 
eigene  Fabrik  für  die  sog.  Basler  LeckerU  und 
hat    vor    dem   Krieg    auch    in    Rußland    große 


Etablissements  eingerichtet),  der  Grund  ist  in 
der  Anziehungskraft  zu  suchen,  die  das  Gebäude 
selbst  und  vor  allem  die  gediegenen  Innenräume 
auf  den  Basler  Bürger  und  den  Fremden  aus- 
üben. Daß  das  Ganze  so  imposant  und  schön 
wurde,  verdanken  wir  nicht  zuletzt  der  ver- 
ständnisvollen Zusammenarbeit  zwischen  Bau- 
herr, Architekt  und   Maler. 

Dr.  Werner  Isch  (Zürich) 


IGNAZ  DESCHAUERS  NÜRNBERGER  WANDTEPPICHE 


Der  Innenarchitekt  und  Maler  Ignaz  Deschauer 
in  München  ist  seit  Jahren  der  Hauptmitarbei- 
ter der  Münchner  Gobelinmanufaktur,  von  deren 
schönen,  gediegenen,  im  besten  Sinne  material- 
gerechten Arbeiten  schon  des  öfteren  berichtet 
werden  konnte.  Deschauers  Arbeiten  setzten 
meist  ein  hohes  Maß  von  künstlerischer  Selbst- 
entäußerung und  Zurückdämmung  der  eigenen 
schöpferischen  Tätigkeit  voraus,  denn  fast  stets 
hatte  er  Aufträgen  zu  genügen,  die  Gobelins 
in  bestimmten  historischen  Stilarten  verlangten. 
Da  war  nur   geringe  Möglichkeit,  in  diskreten 


zeitgenössischen  Varianten  etwas  von  der  eige- 
nen künstlerischen  Persönlichkeit  einfließen  zu 
lassen ;  desto  mehr  freilich  wurden  Kräfte  des 
Künstlers  frei,  sich  aufs  angelegentlichste  und 
gründlichste  in  die  Technik  der  Gobelinwirkerei 
einzuarbeiten  und  einzufühlen,  und  tatsächlich 
beherrscht  Deschauer  diese  Technik  heute  wie 
kein  zweiter.  Seine  Entwürfe  nehmen  so  sehr 
auf  die  MögHchkeiten  des  Materials  Rück- 
sicht, holen  aber  auch  das  Letzte  aus  dem  Ma- 
terial heraus,  so  daß  in  diesem  Hinblick  die 
unter    seiner    künstlerischen    Mitwirkung    ent- 
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riesiger  Beleuchtungskörper,  der  die  graziöseren 
Verhältnisse  der  Deschauerschen  Raumschöp- 
fung schwer  beeinträchtigt,  mit  in  Kauf  genom- 
men werden :  könnte  sich  die  Leitung  des  Insti- 
tuts zu  seiner  Entfernung  bequemen,  so  wäre 
damit  für  die  ästhetische  Raumwirkung  viel 
gewonnen. 

Die  Gobelins  selbst,  heiter  und  hell  in  der 
farbigen  Haltung,  sind  friesartig  angeordnet ;  den 
Sockel  bildet  eine  lustig  bewegte,  durch  pikante 
und  zierreiche  Schnitzereien  aufgelockerte  Wand- 
vertäfelung, in  der  als  Schmuckzentren  die  beiden 
Portale  stehen.  Vitrinen  sind  in  diese  Wandver- 
täfelung eingelassen,  leuchtende  Fassettengläser 
blitzen,  dahinter  eine  reiche  Fülle  schönster  Arbei- 
ten erlesener  Kleinkunst.  Fast  möchte  man  besor- 
gen, diese  mannigfaltige  Auflockerung  bringe  zu 
viel  Bewegung  in  das  Raumensemble,  aber  es  ist 
keineswegs  so.  Denn  einerseits  ist  der  ruhige, 
durchgehends  festgehaltene  Gesamtton  der  ge- 
räucherten Eiche  so  warm,  neutral  und  ver- 
bindend,   daß_eine   unruhige    Wirkung   ausge- 


schlossen ist,  andererseits  ist  die  Farbigkeit  der 
Gobelins  so  beherrschend,  daß  von  ihr  vor  allem 
das  Auge  angezogen  und  festgehalten  wird.  Es 
sind  Allegorien,  die  das  Thematische  ausmachen, 
Versinnbildlichungen  des  bayerischen  Gewerbe- 
fleißes, nicht  ohne  den  leisen  stofflichen  Ein- 
schlag der  Kriegszeit,  in  der  die  Entwürfe  und 
die  Gobelins  selbst  (von  der  Münchner  Gobelin- 
manufaktur ausgeführt)  entstanden.  Aber  darauf 
kommt  es  vielleicht  weniger  an :  das  nicht  stoff- 
lich, sondern  künstlerisch-optisch  blickende  Auge 
sieht  zunächst  die  dargestellten  Sujets  gar  nicht, 
sondern  gleitet  wohlig  hin  über  die  ganz  in 
die  Fläche  hineinkomponierten,  echt  flächig  emp- 
fundenen Erscheinungen,  die  so  weich  und  zart 
in  der  Farbenstimmung  zusammengehen  und 
im  besten  Sinn  eine  füllige  Komposition,  ohne 
Löcher  und  ohne  seicht-dekorative  Notbehelfe 
darstellen.  Hier  wo  Deschauer  einmal  aus  dem 
Vollen  schöpfen  konnte,  hat  er  gezeigt,  daß 
er  auch  originalen  Aufgaben  gegenüber  seinen 
Mann  stellt.  Wolf 
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ELSE  JASKOLLA 


Seit  mehreren  Jahren  wirkt  Else  Jaskolla  an 
der  Nürnberger  Kunstgewerbeschule  als 
Lehrerin  und  Leiterin  der  Klasse  für  künst- 
lerische Handarbeiten.  Eine  vor  einiger  Zeit  im 
Münchner  Kunstgewerbeverein  veranstaltete 
Ausstellung  von  Arbeiten  der  Schule  bewies 
in  Gemeinschaft  mit  Else  Jaskollas  eigenen 
Schöpfungen  einer  ungewöhnlichen  Nadelkunst, 
die  man  in  der  kunstgewerblichen  Abteilung 
des  Glaspalastes  sah,  daß  da  in  der  Stille,  ab- 
seits der  Heerstraße  lauten  kunsthandwerklichen 
Betriebs,  in  Anlehnung  an  beste  Tradition  in 
technischer  Hinsicht  eine  neue  verheißungsvolle 
Kraft  dekorativer  Textilkunst  in  die  Erscheinung 
getreten  ist.  Die  schöpferische  und  lehrhaft  aus- 


wirkende Tätigkeit  der  Künstlerin  umfaßt  alle 
Gebiete  kunstgewerblicher  Handarbeit.  Da  die 
Form  aus  der  jeweiligen  Technik  abgeleitet  ist, 
findet  man  begreiflicherweise  bei  diesen  Ar- 
beiten große  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks. 
Aber  über  diese  Flexibilität  und  im  guten  Sinne 
weibliche  Anpassungsfähigkeit  hinaus  ist  Eise 
Jaskollas  Kunst  durchaus  persönlich.  Sie  hat  Stil 
und  vermag  vielleicht  epochemachend  zu  werden, 
denn  sie  scheint  berufen,  von  den  ausgetretenen 
Pfaden,  auf  denen  die  billigen  Allerweltsmotivc 
sprießen,  wegzuführen  in  frischere  Bezirke.  Etwas 
von  der  derben  Rassigkeit  der  den  kunstgewerb- 
lichen Dingen  sehr  zugewandten  Alt-Nürnberger 
Kleinmeister  ist  in  diesen  Arbeiten,    man  ver- 
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Heller  Leinengrund  mit  Stickerei  in  Wolle,  Baumwolle  und  Seide 
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Dunkler  Leinengrund  mit  Wolle.  Baumwolle  und  reicher  Silberstickerei 
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spürt  es  besonders  in  der  köstlichen  Herbheit 
und  Ungebrochenheit  der  Farbgebung,  aber  es 
ist  vollkommen  verdaut  und  übersetzt  in  die 
Formensprache  der  Zeit  um  uns.  Naturalismus 
liegt  der  Künstlerin  ferne,  aber  sie  wagt  sich 
doch  manchmal  mit  den  Mitteln  ihrer  Kunst 
an  die  Darstellung  von  Dingen,  die  sonst  in 
der  zeitgenössischen  Produktion  angewandter 
Kunst  gescheut  werden.  So  besonders  mit  den 
schönen  Wandbehängen,  deren  einer  von  Else 
Jaskolla  selbst  den  »Lebensbrunnen«  symboli- 
siert ;   auf  dunklen  Leinengrund  ist  mit  Wolle, 


Baumwolle  und  unter  reicher  Verwendung  von 
Silber  ein  dekorativ-ornamental  gebändigtes  Be- 
kenntnis niedergelegt.  Eine  ähnliche,  allerdings 
noch  nicht  so  restlos  in  die  Materialmöglichkeit 
übersetzte  Arbeit,  die  die  Bergpredigt  zum  Gegen- 
stand hat,  stammt  von  L.  Scheidemandel,  der 
Assistentin  Else  Jaskollas.  Die  meisten  übrigen 
hier  reproduzierten  Arbeiten  gehen  auf  die 
Schülerinnen  zurück,  deren  die  Jaskolla-Klasse 
zeitweise  über  fünfzig  zählte.  Von  Wesen  und 
Art  der  Lehrerin  geben  auch  diese  Arbeiten 
charakteristischen  Aufschluß.  W. 


„EXPRESSIONISMUS"  UND  ARCHITEKTUR 

Von  Baudirektor  Fritz  Schumacher-Hamburg 


IL 


Wenn  wir  uns  nun  fragen,  was  solche  Regun- 
gen im  Gebiet  der  freien  Künste  für  die 
Architektur  bedeuten,  so  müssen  wir  dabei 
zweierlei  unterscheiden.  Einmal  sind  sie  uns 
interessant  für  das  unmittelbare  Verhältnis  zwi- 
schen der  Architektur  und  den  freien  Künsten, 
und  wir  fragen  uns,  lockern  sie  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Erscheinungen  der  beiden 
Schaffensgebiete  oder  führen  sie  diese  enger  zu- 
einander? Dann  aber  sind  sie  uns  interessant, 
ganz  abgesehen  von  der  Frage  dieses  prakti- 
schen Zusammenhangs,  als  ein  Spiegelbild,  in 
dessen  individuell  gefärbten  Reflexen  wir  die 
künstlerische  Linie  der  Zeit,  unter  deren  Gesetz 
auch  die  Architektur  irgendwie  steht,  vielleicht 
besonders  deutlich  erkennen  können. 

Der  erste  Gesichtspunkt  wird  oft  von  den 
Vertretern  der  neuen  Erscheinungen  selber  her- 
vorgehoben. Sie  weisen  bewußt  darauf  hin,  daß 
ihr  Schaffen  dekorative  Werte  erzeugt,  die 
dem  Architektonischen  zustreben.  Wir  fragen 
uns,  worin  das  begründet  liegen  soll. 

Daß  wir  es  nicht  etwa  suchen  können  in 
gewissen  Äußerlichkeiten,  wie,  beispielsweise, 
dem  Hang  zum  Geometrisieren  der  natürlichen 
Erscheinung,  der  uns  oft  genug  entgegentritt, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  sagen.  Es  wäre  ein 
seltsamer  Irrtum,  wollte  man  glauben,  schon 
dadurch  eine  Berührung  mit  der  Architektur 
zu  finden,  daß  auch  ihr  Wesen  geometrische 
Grundlagen  hat.  Was  ein  Stück  Malerei  archi- 
tekturgemäß macht  und  bewirkt,  daß  es  im 
Zusammenhang  mit  räumlichen  Gebilden  „de- 
korativ" genannt  werden  kann,  liegt  in  anderen 
Eigentümlichkeiten  begründet. 

Sie  sind  nicht  ganz  einfach  zu  umreissen. 
Aber  wenn  man  sich  aus  dem  ganzen  Reich 
der  bildenden  Kunst  die  Erscheinungen  ver- 
gegenwärtigt, die  man  als  architektonisch-deko- 


rativ empfindet,  so  treten  vielleicht  drei  Züge 
besonders  einprägsam  hervor.  Der  erste  betrifft 
die  räumliche  Auffassung,  die  uns  in  einem 
Stück  Malerei  entgegentritt ;  er  beruht  auf  einer 
gewissen  Entwirklichung  des  bildlichen  Rau- 
mes. Diese  Entwirklichung  kann  bis  zu  einer 
vollkommenen  Aufhebung  eines  uns  geläufigen 
Raumgefüh!3  g'.;hen,  wie  wir  das  in  gewissen 
Kunstäußerungen  sehen,  die  wir  „primitiv"  zu 
nennen  pflegen.  Oder  sie  kann  führen  zu  einer 
Art  Abbreviatur  der  räumlichen  Beziehungen, 
so  daß  etwa  nur  noch  der  unmittelbare  Vor- 
dergrund und  der  Hintergrund  eine  Rolle  spielt, 
wie  es  die  besten  europäischen  Monumental- 
maler aller  Zeiten  geliebt  haben. 

Der  zweite  betrifft  die  Linienführung ;  sie 
muß  starke  rhythmische  Eigenschaften  besitzen, 
die  bereits  wirken,  ehe  noch  das  Gegenständ- 
liche des  Bildes  in  Betracht  kommt. 

Der  dritte  betrifft  die  Farbe ;  sie  kann  ent- 
weder ganz  neutral  sein  oder  aber  das  alles 
beherrschende  Moment  der  Kunstleistung  bil- 
den, und  von  ihr  glt  das  gleiche  wie  von  der 
Linienführung :  sie  muß  bereits  ihre  Wirkung 
ausüben,  ehe  das  Gegenständliche  des  Bildes 
in  Betracht  kommt. 

Das  sind  hervorstechende  Eigentümlichkeiten, 
die  wir  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  bei 
den  Werken  aller  Zeiten  beobachten  können, 
wenn  sie  uns  im  architektonischen  Sinne  als 
dekorativ  erscheinen. 

Diese  Eigentümlichkeiten  treten  uns  nun  frag- 
los bei  den  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiet  der  Malerei  entgegen.  Ja  oftmals  be- 
gegnen wir  ihnen  in  einer  Absolutheit  der  Be- 
tonung, daß  wir  stutzen.  Wir  sehen  Bilder, 
die  im  ersten  Augenblick  wie  eine  Sammlung 
bunter,  farbiger  Lappen  erscheinen.  Konturen 
prägen  sich  uns  ein,  deren  gewaltsame  Energie 
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ans  Brutale  streift,  und  die  Entwirklichung  des 
Raumes,  die  bei  traumartigen  Darstellungen  ja 
nicht  wundernimmt,  fuhrt  oft  zu  so  seltsamen 
Folgerungen,  daß  sie  uns  manchmal  nicht  mehr 
als  eine  Begleiterscheinung,  sondern  als  eine 
Art  Selbstzweck  der  Darstellung  erscheint.  Kurz, 
die  Eigentümlichkeiten  des  Architektonisch-De- 
korativen treten  vielfach  mit  solcher  Vehemenz 
in  die  Erscheinung,  daß  der  dekorative  Eindruck 


im  Ernstfalle,  nämlich  wenn  man  sich  das  Werk 
als  Teil  einer  räumlichen  Dekoration  denkt, 
durch  das  Übermaß  bereits  wieder  gefährdet 
sein  würde. 

Aber  das  braucht  uns  nicht  zu  kümmern; 
wir  suchen  im  Augenblick  nur  nach  den  charak- 
teristischen Grundzügen  dieser  Erscheinungen 
und  dürfen  wohl  feststellen,  daß,  soweit  in  der 
expressionistischen  Kunstwelt  allgemeine  Züge 
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hervortreten,  sie  nach  der  Richtung  einer  Ma- 
lerei hegen,  die  zum  Zusammenklang  von  ge- 
schmückter Fläche  und  architektonischer  Form 
zu  führen  vermag. 

Man  kann  also  sagen:  im  Gegensatz  zur 
impressionistischen  Auffassung  der  Malerei,  die 
nur  zum  Bild  als  Selbstzweck  treiben  mußte 
und  die  Zusammenhänge  mit  dem  Architekto- 
nischen mehr  gelockert  hat  als  irgendeine  Epoche 
der  Malerei,  kann  die  expressionistische  Auf- 
fassung die  beiden  Schaffensgebiete  wieder  enger 
zueinander  führen.  Danach  hat  sich  die  Ar- 
chitektur lange  gesehnt.  Je  öfter  sie  in  den 
praktischen  Versuchen  eines  Zusammenklangs 
mit  der  Malerei  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
Schiffbruch  erlitt,  um  so  mehr  empfand  sie  die 
Notwendigkeit,  die  inneren  Grundlagen  wieder- 
zufinden, die  nötig  sind,  um  aus  den  einzel- 
nen Leistungen  der  Künste  einen  künstlerischen 
Gesamtausdruck  zu  erzielen.  Die  höchsten 
Eindrücke  haben  zu  allen  Zeiten  erst  auf  die- 
sem Zusammenklang  der  Künste  beruht. 


Aber  nicht  dieser  Gesichtspunkt,  so  wichtig 
er  an  sich  für  die  Welt  des  Schaffens  zu  werden 
vermag,  ist  der  eigentliche  Kernpunkt  dessen, 
was  uns  an  den  Entwicklungssymptomen  der 
neuen  Kunsterscheinungen  bewegt.  Wichtiger 
noch  scheint  mir  die  Frage  zu  sein,  ob  die 
gleichen  inneren  Wesenskräfte,  die  in  der  freien 
Kunst  zu  jenen  ganz  besonders  gearteten  Er- 
scheinungen führten,  nun  auch  in  den  Regungen 
der  Architektur  bedeutsam  hervortreten. 

Es  wäre  wohl  entscheidend  für  die  Art  und 
Weise,  wie  man  sich  den  Dingen  gegenüber  zu 
stellen  hat,  wenn  man  sieht,  ob  man  es  nur 
mit  Einzelfragen  zu  tun  hat,  die  allein  im  Son- 
derbereich der  freien  Künste  ausgetragen  werden 
müssen,  oder  ob  es  sich  um  Regungen  handelt, 
die  als  einheitliche  Welle  durch  die  Zeit  zu 
gehen  beginnen. 

Sieht  man  sich  in  der  Architektur  nach  Er- 
scheinungen um,  die  dem  verwandt  sind,  was 
uns  heute  in  den  Werken  des  „Expressionis- 
mus" entgegentritt,  so  könnte  man  vielleicht  im 
ersten  Augenblick  an  gewisse  groteske  Äußerun- 
gen denken,  die  in  den  ersten  Jahren  der  neuen 
Stilbewegung,  an  der  Jahrhundertwende,  auf- 
traten. Die  ersten  Improvisationen  eines  Olbrich 
oder  was  Endeil  in  die  Welt  setzte,  als  er  an 
die  Wand  seines  Ateliers  „Elvira"  in  München 
ein  merkwürdiges,  quaUig  sich  verbreitendes 
Etwas  gleichsam  hinschleuderte,  haben  seiner- 
zeit ähnliche  Wirkungen  in  der  Masse  harm- 
loser Betrachter  ausgelöst,  wie  heute  etwa  eine 
Ausstellung  von  Schmidt-Rotluff  oder  Marc. 
Die  Ähnhchkeit    ist   nur    eine   äußerliche.    Sie 


bleibt  auf  diesen  Effekt  beschränkt.  Das,  was 
Olbrich  oder  Endeil  damals  glaubten  als  Be- 
freiungstat von  den  Fesseln  der  Konvention 
vollführen  zu  müssen,  war  bewußte  Willkür  ; 
der  Einfall,  die  Laune  des  Individuums  wurde 
dem  Stilgesetze  architektonischer  Überlieferung 
entgegengestellt.  Was  die  Besten  unter  den 
neuesten  Wegsuchern  wollen,  ist  im  Gegensatz 
dazu,  die  Formel  für  ein  neues  Gesetz  ;  den 
Zufälligkeiten  der  äußeren  Erscheinungen,  die 
dem  Impressionismus  seine  Nahrung  gaben, 
wollen  sie  ein  inneres  Gesetz  gegenüberstellen, 
nach  dessen  Fassung  sie  auf  verschiedenen 
Wegen  tasten,  und  für  das  manche  bereits 
einen  so  ähnlichen  Ausdruck  zu  finden  begin- 
nen, daß  wir  zuerst  auf  den  Verdacht  kommen, 
sie  schöpften  ihn  nicht  aus  der  Quelle,  son- 
dern aus  dem  Reservoir  des  Nachbarn.  Wir 
würden  den  neuen  Erscheinungen  unrecht  tun, 
wenn  wir  in  ihnen  Äußerungen  eines  bewußten 
Willkürrausches  eigenwilliger  Menschen  sehen 
wollten,  —  sie  sind  Äußerungen  bewußten  Ge- 
setzeswillens eigenwilliger  Menschen.  Wenn  uns 
die  gegenwärtige  Etappe  zu  diesem  Ziel  so 
seltsam  vorkommt,  so  liegt  das  daran,  weil  sie 
dies  Gesetz  nicht  in  der  Außenwelt  der  Erschei- 
nungen, sondern  in  der  noch  wenig  erforschten 
Innenwelt  des  eigenen  Wesens  suchen.  Ähnliche 
Neigungen  würden  sich  in  der  Architektur  in 
einer  Weise  äußern,  die  in  ihren  Ergebnissen 
im  ersten  Augenblick  vielleicht  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  den  Äußerungen  der  Malerei  zu 
haben  scheint,  weil  die  Mittel,  mit  denen  die 
Baukunst  sich  allein  zu  äußern  vermag,  so 
ganz  anders  geartet  sind. 

Wir  werden  deshalb  am  leichtesten  zu  einer 
Klärung  der  Sachlage  kommen,  wenn  wir  nicht 
versuchen,  uns  klar  zu  machen,  welche  Erschei- 
nungen die  gleichen  Antriebe,  wie  wir  sie  in  der 
jüngsten  Malerei  vor  uns  sehen,  in  der  Archi- 
tektur hervorrufen  würden,  sondern  umgekehrt, 
wenn  wir  die  Erscheinungen,  die  zurzeit  auf  archi- 
tektonischem Gebiete  auftauchen,  betrachten  und 
uns  fragen,  welche  inneren  Antriebe  in  ihnen 
zur  Geltung  kommen. 

Die  Forderungen,  die  man  in  jüngster  Zeit 
an  die  Architektur  gestellt  hat,  sind  mit  einer 
gewissen  bemerkenswerten  Übereinstimmung 
von  den  verschiedensten,  in  keinem  inneren  Zu- 
sammenhang stehenden  Seiten,  in  ein  Wort 
zusammengefaßt  worden,  das  gar  nicht  „modern" 
klingt  :  das  Wort  „gotisch".  So  sehen  —  um 
nur  an  einiges  zu  erinnern  —  zwei  so  grund- 
verschiedene Architekturbetrachter  wie  Hans 
Much  und  Karl  Scheffler  im  Geist  der  Gotik 
das  erlösende  Prinzip  für  die  bauliche  Aufgabe 
unserer  Zeit.  Der  eine  ein  begeisterter  Schwär- 
mer,   dem  der  moderne  Backsteinbau   die  Zeit 
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besonders  lebendig  gemacht  hat,  in  dem  seine 
Wurzeln  liegen,  der  andere  ein  kühler  Zerglie- 
derer, dem  sich  der  Begriff  Gotik  mit  keiner 
Zeit  und  keiner  Form  verknüpft,  sondern  nur 
mit  einer  bestimmten  Art  der  künstlerischen 
Auffassung.  Gemeinsam  ist  beiden  eines,  der 
Gegensatz  zum  Griechischen  ;  aber  während 
Much  diesen  Gegensatz  gleichsam  als  ein  Rin- 
gen betrachtet,  in  dem  das  gotikfeindliche  Prin- 
zip,   besonders    wie  es    sich    im    neuerweckten 


Griechentum  der  Renaissance  zeigt,  vernichtet 
werden  sollte,  sieht  Scheffler  mit  dem  Auge 
des  Philosophen  in  diesem  Ringen  den  ständigen 
Wechsel  zweier  entgegengesetzter  Prinzipien, 
die  ewig  nebeneinander  bestehen  werden,  nur 
daß  er  deutlich  erkennen  läßt,  daß  für  ihn  die 
Höhepunkte  künstlerischer  Wertigkeit  in  den- 
jenigen Epochen  liegen,  die  dem  gotischen  Geist 
die  Oberhand  gewannen. 

In  der  Tat  können  wir  wohl  in  diesen  bei- 
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den  Schlagworten  vom  „Gotischen"  und  „Grie- 
chischen" ein  Spiel  gegensätzlicher  innerer 
Kräfte  sehen,  die  nicht  nur  in  den  großen, 
sich  gegenseitig  ablösenden  Epochen  der  Kunst- 
geschichte, sondern  eigentlich  auch  im  künstleri- 
schen Tun  jeder  Zeitepoche  gegeneinander  stehen. 
In  historisch  gewordenen  Epochen  sehen  wir 
dieses  Widerspiel  nicht  mehr,  sobald  die  eine 
Seite  die  andere  entscheidend  übertönt  hat ;  da- 
zwischen liegen  dann  Übergänge,  in  denen  die 
Wage  schwankt,  bis  die  andere  Schale  in  die 
Höhe  schnellt.  In  der  Zeitepoche  aber,  in  der 
man  selber  lebt,  wird  man  das  Kräftespiel  wohl 
immer  als  ein  stilles  Ringen  wahrnehmen  können. 
Wenn  wir  diesen  Gegensatz  in  die  Worte 
„Gotisch"  und  „Griechisch"  bannen,  so  ist  das  nur 
ein  Gleichnis;  statt  dieses  Gleichnisses  könnte 
man  auch  ein  anderes  suchen,  aber  jedes  Wort, 
das  man  sucht,  wird  immer  nur  ein  Gleichnis 
bleiben.  Im  Gleichnis  „gotisch-griechisch"  wird 
manches  von  dem,  was  wir  in  diesem  geheim- 
nisvollen Kräftegegensatz  vor  uns  sehen,  sehr 
treffend  beleuchtet,  manches  aber  erhält  auch 
durch  die  unvermeidliche  historische  Beengtheit 
dieser  Begriffe  ein  verzerrendes  Schattenspiel. 
Deshalb  ist  der  Versuch  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, dem  Verständnis  für  dieses  große  Rin- 
gen, das  den  Kreislauf  der  künstlerischen  Er- 
scheinungen in  der  Architektur  durchzieht,  auch 
noch  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  näher- 
zukommen. .  , 

Wenn  die  Kunst  den  Menschen  immer  wie- 
der mit  besonders  magischer  Kraft  anzieht,  so 
kommt  das  wohl  daher,  weil  sie  der  eigentliche 
Spiegel  ist,  der  seiner  Seele  gegeben  wurde. 
Was  uns  aus  ihr  widerstrahlt,  gibt  uns  die 
faßbarste,  ja  vielleicht  einzige  Rechenschaft  von 
der  rätselhaften  Struktur  unseres  seelischen 
Wesens.  In  den  darstellenden  Künsten  sehen 
wir  dieses  Spiegelbild  meist  gleichsam  in  indi- 
rekten Reflexen  Widerscheinen,  in  der  Archi- 
tektur tritt  es  am  ungebrochensten,  ich  möchte 
sagen,  primär  hervor.  So  seltsam  es  im  ersten 
Augenblick  klingen  mag,  im  architektonischen 
Kunstwerk  schafft  der  Mensch  vielleicht  am 
unmittelbarsten  ein  Etwas  nach  seinem  Bilde. 
Das  ist  natürlich  nicht  äußerlich  gemeint,  nein, 
was  in  ihr  besonders  deutlich  zutage  tritt,  das 
ist  das  Bild  der  inneren  Kräfte,  aus  denen 
unser  Menschentum  geheimnisvoll  aufgebaut  ist. 
Sie  kommen  in  ihr  zutage,  weil  sie  der  Mensch 
instinktiv  in  einen  Organismus  hineinverlegt, 
den  er  beleben  will.  Das  eigentümliche  Flächen- 
und  Raumgefühl,  in  dem  wir  Menschen  leben, 
und  dem  wir  Ausdruck  geben  in  den  mathe- 
matischen Vorstellungen,  die  uns  beherrschen, 
—  das  rhythmische   Gefühl,  das  in  uns  wacht, 


und  ein  geheimnisvoller  Künder  unserer  Emp- 
findungen wird,  —  das  dynamische  Gefühl,  das 
uns  innewohnt  und  uns  fähig  macht,  unsicht- 
bare Kräfte  zu  verstehen,  all  das  verlegen  wir 
in  den  Organismus  des  Bauwerks.  Wir  bauen 
dies  Werk  auf  nach  den  Gesetzen  unseres 
Flächen-  und  Raumgefühls,  gliedern  es  nach 
den  Gesetzen  unseres  rhythmischen  Empfindens, 
formen  es  nach  dem  Gesetze  unserer  dynamischen 
Vorstellungen,  kurz,  legen  in  die  leblosen  Gebilde 
die  Äußerungen  unseres  menschlichen  Lebensge- 
fühls. Das  strahlt  dem  Beschauer  daraus  zurück, 
und  er  empfindet  es  als  etwas  ihm  Verwandtes. 

Nun  liegt  aber  der  Organisation  unseres 
menschlichen  Wesens  ein  tiefgreifender  Gegen- 
satz zugrunde,  der  uns  entgegentritt,  aus  wel- 
chen Gesichtspunkten  wir  auch  immer  die  Dinge 
betrachten.  Nicht  nur  zerfällt  unsere  ganze 
menschliche  Natur  in  unser  geistiges  und  in 
unser  physisches  Wesen,  deren  Widerspiel  wir 
Leben  nennen,  nein,  auch  diese  beiden  verschie- 
denen Seiten  unseres  Seins  spalten  sich  wieder 
in  gegensätzliche  Äußerungen.  Unser  geistiges 
Wesen  beruht  einesteils  auf  einer  abstrakten 
Vorstellungswelt,  die  nur  aus  dem  geheimnis- 
vollen Born  unseres  Innern  entspringt  und 
andernteils  auf  einer  sinnlichen  Vorstellungs- 
welt, die  gespeist  wird  von  den  Eindrücken  der 
Natur,  die  außer  uns  wahrnehmbar  ist;  — 
unser  physisches  Wesen  beruht  auf  dem  un- 
sichtbaren Kräfteorganismus  unseres  Knochen-, 
Sehnen-  und  Nervensystems  und  daneben  auf 
dem  sichtbaren  Kräfteorganismus  unseres  Mus- 
kelsystems. Die  Wirkungen  des  einen  äußern 
sich  für  uns  in  abstrakten,  die  des  anderen  in 
sinnlichen  Vorstellungen.  Kurz,  wir  sehen  über- 
all gegensätzliche  Mächte,  die  im  tiefsten  Kern 
eng  verwandt  sind,  mögen  wir  sie  nun  mit  dem 
Begriff  „geistig"  und  „physisch"  oder  „abstrakt" 
und  „sinnlich"  oder  „Innenwelt"  und  „Außen- 
welt" bezeichnen. 

Da  nun  das,  was  wir  auf  dem  Gebiet  des  Bauens 
Kunst  nennen,  nichts  anderes  ist  als  ein  Stück 
toter  Materie  mit  dem  Wesen  unseres  Mensch- 
tums  zu  erfüllen,  so  ist  es  natürlich,  daß  dieser 
grundlegende  Gegensatz  auch  in  ihren  Werken 
zum  Vorschein  kommt,  und  es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  daß  das,  was  beim  wirklich  le- 
benden Individuum  nebeneinander  besteht, 
ohne  dadurch  eigentlich  gemindert  zu  werden, 
beim  nur  scheinbar  belebten  Organismus  sich 
gegenseitig  verdrängt;  herrscht  beispielsweise 
das  abstrakte  Wesen  im  Kunstwerk  vor,  so 
tritt  das  sinnliche  Wesen  entsprechend  zurück ; 
—  sie  ringen  gleichsam  miteinander.  Die 
ganze  Entwicklung  der  Baukunst,  alles,  was 
wir  den  Wandel  der  Stile  oder  den  Wandel 
der  künstlerischen    Anschauungen    nennen,    ist 
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im  allerletzten  Grunde 
nichts  anderes  als  der 
Reflex  eines  solchen 
Ringens  dieser  beiden 
Seiten  unseres  Wesens. 
Wir  sehen  im  ständi- 
gen Wechsel  bald  die 
eine,  bald  die  andere 
die  Vorherrschaft  üben. 
Das  tiefste  Streben  aber 
geht  nach  einem  Aus- 
gleich des  Gegensatzes. 
In  großen  Intervallen 
wird  ein  Augenblick 
solchen  Ausgleichs  ab 
und  an  erreicht,  aber 
nie  wird  er  verewigt, 
denn  stets  drängt  der 
Saft  der  im  Ansteigen 
befindlichen  unter  den 
beiden  Kräften  weiter 
in  das  ihr  gemäße  Ex- 
trem. So  wird  ein  Wech- 
sel im  tiefsten  Wesen 
der  Kunst  immer  blei- 
ben :  der  Dualismus  un- 
seres menschlichen  We- 
sens, der  bei  uns  im 
zeitlichen  Nebenein- 
ander sich  auswirkt, 
vermag  sich  in  der 
Kunst  nur  im  zeitlichen 
Nacheinander  aus- 
zuwirken und  erscheint 
uns  deshalb  in  dieser 
Umsetzung  als  das 
Wechselspiel  einer 

Wellenbewegung. 

Wenn  wir  die  Ge- 
samtheit der  architek- 
tonischen Erscheinun- 
gen von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  be- 
trachten, werden  uns 
tiefe  innereZusammen- 

gehörigkeiten  erst  klar.  Das  Abstrakt-Geistige 
und  das  Organisch-Sinnliche  sind  die  eigentlich 
fundamentalen  Gegensätze,  die  einander  gegen- 
überstehen. Die  Art,  wie  sie  sich  in  den  ver- 
schiedenen Kunstepochen  in  einseitiger  Starr- 
heit oder  in  halbwiderstrebender  Mischung  oder 
im  gegensätzlichen  Wechsel  entwickeln,  läßt 
sich  am  anschaulichsten  am  jeweiligen  Orna- 
ment erkennen,  das  eine  architektonische  Ent- 
wicklungstufe begleitet.  Aber  auch  an  der 
Architektur  selbst  vermag  man  sie  abzulesen, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  was  in  einer 
bestimmten  Entwicklungsepoche,  die  wir  „Stil- 
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epoche"  zu  nennen  pfle- 
gen, im  Vordergrun- 
de des  künstlerischen 
Wollens  steht :  der 
struktive  Gedanke  oder 
die  dekorative  Wir- 
kung. Das  ist  der  Ge- 
gensatz, in  dem  sich 
auf  dem  Gebiet  des 
Bauens  die  Vorherr- 
schaft des  Geistigen 
oder  des  Sinnlichen 
praktisch  auswirkt. 

Was  mit  diesem  Un- 
terschied gemeint  ist, 
wird  greifbarer,  wenn 
man  etwa  der  ägyp- 
tischen Kunst  die  grie- 
chische oder  der  Gotik 
die  Renaissance  gegen- 
überstellt. Im  wesent- 
lichen arbeitet  die  ägyp- 
tische Kunst  mit  einem 
sehr  ähnlichen  struk- 
tiven  Apparat  wie  die 
griechische,  nämlich 
mit  Säulen  und  Gebälk, 
aber  was  in  der  ägyp- 
tischen Kunst  deutlich 
fühlbar  struktiv  gebun- 
den bleibt  und  dadurch 
einen  starr-abstrakten 
Charakter  behält,  den 
Charakter  der  Skelett- 
struktur des  Bauma- 
terials, das  wird  in  der 
griechischen  Kunst, 
auch  in  deren  streng- 
ster Form,  dem  dori- 
schen Tempel,  zu  eii;er 
symbolischen  Kon- 
struktion umgedeutet, 
die  zu  dekorativen  Wir- 
kungen erweitert  wer- 
den kann.  Die  Materie 
wird  in  allen  ihren  Formen  muskelartig  be- 
lebt. Dadurch  verliert  sie  den  starr-abstrak- 
ten Charakter  und  sie  beginnt  ins  Gebiet  sinn- 
licher Wirkungen  hinüberzuspielen,  die  alles 
organisch  Belebte  hervorruft.  Fast  die  gleichen 
Worte  können  wir  beim  Vergleich  der  weit 
komplizierter  gewordenen  Welten  der  Gotik 
und  der  Renaissance  (des  Antikischen)  wieder- 
holen ;  jede  hat  sich  in  ihren  entgegengesetzt 
gerichteten  Eigentümlichkeiten  in  viel  differen- 
zierterer Weise  fortentwickelt,  so  daß  hier  der 
Gegensatz  zwischen  Skelett  und  Muskel,  der  sich 
umsetzt   in   den  Wirkungsgegensatz   „abstrakt- 


70 


KARL  ROTHMÜLLER-MÜNCHEN 

Gold  und  Silber  mit  Amethyst 
und  Olivinen 


DREI  ANHÄNGER 


Gold  und  Silber  mit  Opalen, 
Rubinen  und  P;rlen 


Gold  mit  Amethysten,  Perlen 
und  Olivinen 


geistig"  einerseits  und  „organisch-sinnlich"  an- 
dererseits, noch  viel  stärker  hervortritt.  Über- 
setzt in  die  Ausdrucksformen  der  bildenden 
Kunst  führt  das  zu  jenem  Gegensatz,  den  wir  mit 
„struktiv"  und  „dekorativ"  bezeichnen  können. 
Man  sieht,  bei  der  einen  der  beiden  polaren 
Richtungen  überwiegt  unter  den  inneren  Kräften, 
die  dem  Kunstwerk  eingeflößt  werden,  das  Reich 
unserer  dynamischen  Kräftevorstellungen,  bei  der 


anderen  das  Reich  unserer  rhythmischen  Kräfte- 
vorstellungen. Überwiegt!  —  Denn  natürlich 
treten  bei  jeder  rechten  Kunstleistung  beide  in 
Funktion,  es  ist  nur  die  Frage,  welche  den  Vor- 
tritt hat,  und  je  nachdem,  welches  dieser  beiden 
Reiche  den  schöpferischen  Willen  am  stärksten 
regiert,  kommen  wir  im  Kunstwerk  zu  einem 
Betonen  des  Charakters  oder  zu  einem  Be- 
tonen der  Form.  Wollen  wir  diesen  Gegensatz  in 
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die  Begriffssprache  umsetzen,  welche  die  Wir- 
kungen bezeichnet,  die  das  unter  der  einen  oder 
der  anderen  Konstellation  geborene  Kunstwerk 
auslöst,  SO  sagen  wir :  in  einem  Falle  arbeitet  der 
Künstler  auf  die  „Macht  des  Ausdrucks",  im 
anderen  auf  die  „Schönheit  des  Ausdrucks". 
Wir  sehen,  es  sind  nur  verschiedene  Formen  des 
Betrachtens,  die  zu  den  Gegensatzbegriffen  füh- 
ren, die  in  den  vorstehenden  kurzen  Sätzen  auf- 
tauchen. Betrachten  wir  die  Erscheinungen,  von 
denen  wir  sprachen,  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
Struktur  des  schaffenden  Individuums,  so  kom- 
men wir  zum  Gegensatz  „Skelett"  und  „Muskel", 
sofern  wir  die  Sache  „p  h  y  s  i  s  c  h",— zu  dem  Gegen- 
satz „geistig"  und  „sinnlich",  sofern  wir  sie„psy- 
c  h  i  s  c  h  "  auffassen.  Dem  entspricht  der  Gegensatz 
„struktiv"  und  „dekorativ",  wenn  wir  das  schöp- 
ferische Ergebnis  vom  materiellen  (physi- 
schen) Gesichtspunkte  betrachten,  während  wir 
zum  Gegensatz  „abstrakt"  und  „organisch"  kom- 
men, wenn  dies  vom  immateriellen  (psychischen) 
Gesichtspunkt  aus  geschieht.  Betrachten  wir  die 
gleichen  Erscheinungen  vom  Standpunkt  der 
schöpferischen  Absicht,  so  kommen  wir  zu 
einem  Gegensatz,  der  vom  Schöpfer  aus  gesehen, 
in  die  Begriffe  „Charakter"  und  Form",  vom  Be- 
schauer aus  gesehen,  in  die  Begriffe  „Macht"  und 


„Schönheit"  gefaßt  werden  können.  Betrachten 
wir  sie  endlich  unter  dem  kleinsten  Gesichtswin- 
kel, nämlich  dem  eines  historischen  Ausschnittes 
und  seiner  zufälligen  Nomenklatur,  so  kommen 
wir  zu  dem  Gegensatz  „gotisch"  und  „antikisch". 
Wenn  man  die  mehr  zünftige  oder  mehr  ge- 
legentliche Kunstphilosophie  unserer  Tage  ins 
Auge  faßt,  so  sieht  man  in  ihr  ein  Ringen  um 
den  Ausdruck  für  diese  Polaritätsbegriffe,  die 
der  natürliche  Wellengang  künstlerischer  Ent- 
wicklung gemäß  dem  Aufbau  unseres  dualisti- 
schen Menschentums  jeweilig  in  den  Vorder- 
grund schiebt.  Oft  leiden  wir  an  einer  gequälten 
Durchführung  der  einmal  gewählten  polaren 
Bezeichnungen,  wenn  sie  durch  die  enge  Gasse 
der  wirklichen  Erscheinungen  hindurchgeführt 
werden,  weil  das  eine  Begriffspaar  angesichts 
verschiedener  Standpunkte  des  Betrachtens  nicht 
recht  genügen  will.  Erst  wenn  man  sich  klar 
macht,  daß  die  verschiedenen,  im  letzten  Grunde 
verwandten  Begriffe  nicht  willkürliche  Worte 
sind,  sondern  gleichsam  die  Sehstrahlen  ver- 
schiedener Standpunkte  festhalten,  wird  das 
Problem  faßbarer,  —  es  wird  plastisch,  wie  alle 
Dinge,  bei  denen  man  es  möglich  macht,  sie  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  zu  betrachten. 
(Der  Schluß  folgt) 
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DER  UMBAU  EINES  WOHN-  UND  GESCHÄFTSHAUSES 

IN  ZÜRICH 


Wird  ein  Architekt  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
eines  jener  aufgedonnerten,  in  ihrer  inneren 
Einrichtung  nach  dürren  und  lieblosen  Gedan- 
ken flüchtig  geplanten  Geschäfts-  und  Wohn- 
häuser aus  den  achtziger  Jahren  des  letzten 
Jahrhunderts  für  die  Bedürfnisse  weltmännisch 
fühlender,  künstlerisch  empfindender  Menschen 
einzurichten,  so  wird  sein  Befund  nach  gründ- 
licher Prüfung  meistens  lauten:  „Unmöglich; 
abbrechen ;   neu  bauen." 

Daß  es  gelingen  könnte,  in  dem  Eckhaus  an 
der  großen  Geschäftsstraße  in  Zürich,  das  wir 
hier  in  veränderter  Gestalt  vorzeigen  dürfen, 
eine  zu  großem  gesellschaftlichem  Leben  ge- 
eignete Wohnung  zu  schaffen,  hätte  man  wohl 
kaum  für  möglich  gehalten.  Die  Räume  waren 
durch  einen  en- 
gen, mit  einem 
platzraubenden 
Korridor  umge- 
benen Licht- 
schacht    schmal 

zusammenge- 
drückt, sie  waren 
unklar  geglie- 
dert, unentschie- 
den zwischen  den 
Achsen  und  den 
Ecken  schwan- 
kend, ihre  innere 
Verbindung  war 
ganz  unüber- 
sichtlich, unan- 
sehnlich beson- 
ders die  Treppe, 
welche  die  beiden 
Wohngeschosse 
verband. 

DerMünchner 
Architekt  Peter 
Birkenholz,  der 
trotz  dieser  un- 
günstigen Um- 
stände den  Um- 
bau übernahm 
und  in  der  un- 
glaublich kurzen 
Frist  von  sechs 
Monaten  zu  En- 
de führte,  über- 
wand die  Schwie- 
rigkeiten beson- 
ders dadurch,daß 
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er  an  Stelle  des  Lichtschachts  und  Korridors  eine 
zweigeschossige  Diele  mit  großem  Oberlicht  und 
einer  monumental  wirkenden  Treppe  setzte.  Da- 
durch gewann  er  an  nutzbarem  Raum,  ordnete 
die  inneren  Verbindungen  klar  und  übersichtlich 
und  schuf  eine  angenehme  Lichtquelle,  von  der 
aus  die  ganze  Wohnung  mit  behaglicher  Hellig- 
keit durchflutet  wird.  Während  er  im  oberen 
Wohngeschoß,  das  von  Gästen  nicht  betreten 
zu  werden  braucht,  die  alte  Raumanlage  so 
ziemlich  unberührt  ließ,  schuf  er  im  unteren  Ge- 
schoß einige  nach  streng  architektonischem 
Gesetz  gegliederte  Säle,  die  uns  durch  ihre 
Schönräumigkeit  mit  einem  edlen  Behagen  er- 
füllen und  dem  Hausherrn  die  günstigste  Ge- 
legenheit bieten,  die  Kunstwerke,  die  er  sam- 
melt, unter  vor- 
teilhaften Um- 
ständen wirken 
zu  lassen.  Da  er 
auch  sämtliche 
Möbel  entwarf 
und  ihre  Ausfüh- 
rung überwach- 
te, wobei  er  eine 
Reihe  alterprob- 
ter, aber  halbver- 
gessener Techni- 
ken in  erneuter 
Form  und  ohne 
jegliche  Stilkopie 
zur  Anwendung 
brachte,  lohnt 
sich  ein  Rund- 
gang durch  diese 
Wohnung  sehr, 
für  den  Laien 
nicht  weniger  als 
für  den  Künstler 
und  Fachmann. 
Durch  das 
Treppenhaus.das 
nur  die  Woh- 
nung und  nicht 
die  Geschäfts- 
räume bedient, 
betritt  man  den 
Vorplatz,  der  in 
schöner  Auftei- 
lung und  reicher 
Profilierung  mit 
gebeizter  Eiche 
vertäfelt  ist ;   ein 
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Wandspiegel  mit  eingeschliffener  Umrahmung  er- 
weckt gleich  den  Eindruck  eines  guten  Museum- 
stückes. Nach  rechts  öffnet  sich  die  Garderobe 
in  mattlackiertem  Holz  mit  sparsam  verteilten 
Schnitzmotiven ;  die  Waschnische  ist  mit  alten 
holländischen  Kacheln  ausgelegt.  Der  anschlies- 
sende Abort  erhält  Licht  und  Luft  über  den 
kurzen  Verbindungsgang  zwischen  Küche  und 
Speisekammer  hinweg. 

Das  beherrschende  Motiv  der  Diele  ist  die 
Treppe  mit  ihrem  in  edler  Kurve  geführten, 
reich  in  Nußbaum  geschnitzten  Geländer,  das 
auch  als  Brüstung  um  den  Vorplatz  des  oberen 
Geschosses  herumgeführt  ist.  Der  warme  Ton 
des  Holzes  hebt  sich  kräftig  von  den  einfach 
geweißten  Wänden  ab;  antike  Möbel,  riesige 
Schränke  mit  kühl  und  satt  wirkenden  Zinn- 
krügen, alte  Gobelins  und  Bilder  neuer  Schweizer 
Schule  sind  hier  vorteilhaft  und  ohne  sich  gegen- 
seitig zu  beeinträchtigen  untergebracht.  Die 
Entlüftung,  die  mit  einer  Pulsionsheizung  im 
Zusammenhang  steht,  geschieht  durch  ein  durch- 
hrochenes  Friesornament  unter  dem  Oberlicht. 

Klassisch  ruhig  wie  ein  Raum  von  Schinkel 
wirkt  daneben  das  streng  nach  beiden  Achsen 
durchgebildete  Musikzimmer.  Der  störende  Er- 
ker in  der  Ecke  wurde  durch  eine  Tapetentür 
abgetrennt,  der  andere  hier  überschüssige  Raum 


als  Estrade  erhöht  und  als  flache  Nische  aus- 
gestaltet ;  die  beiden  Schmalseiten  erhielten 
durch  je  ein  Paar  jonische  Säulen  ihre  beson- 
dere Eindrücklichkeit.  Die  gliedernden  Teile 
sind  in  Weißlack  mit  Gold  gehalten  ;  die  Wände 
in  hellblauem  Seidendamast.  Die  Rückenpolster 
und  Matrazzoni  der  Stühle  sind  auf  Canevas 
gestickt,  mattrosa  mit  apart  gestimmten  Blumen- 
stücken, die  von  Stuhl  zu  Stuhl  wechseln.  Ein 
besonderes  Schmuckstück  ist  der  Boden,  wie 
denn  auch  Birkenholz  wie  kaum  ein  Architekt 
die  bestimmende  Bedeutung  desselben  für  die 
Raumästhetik  erkannt  hat ;  er  ist  in  Mahagoni  mit 
Rankenfriesen  am  Rand  und  in  einem  runden 
Mittelstück  gearbeitet,  die  in  Rosenholz,  Ama- 
ranth   und    Palisander    ziervoll    eingelegt    sind. 

Einfach  und  behaglich  warm  wirkt  daneben 
das  Speisezimmer  mit  seinem  alten  Winter- 
thurer  Ofen  in  weißblauer  Fayence.  Die  ruhigen 
Möbel  und  die  Vertäfelung  sind  aus  Nuß- 
baum, die  Wandbespannung  und  die  Möbel- 
stoffe sind  weinrot. 

Um  so  reicher  und  eigenartiger  erscheint  die 
Bibliothek  mit  ihren  massiven,  schön  geschweiften 
und  reich  geschnitzten  Möbeln  aus  dunklem 
mattem  Nußbaum  und  ihrem  Marmorkamin  in 
der  Plauderecke.  Die  vollkommene  Befreiung 
von  den  historischen  Stilen  aber   zugleich   der 
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gelungene  Versuch,  ihnen  etwas  Ebenbürtiges 
und  Wesensgemäßes  an  die  Seite  zu  stellen,  ist 
hier  wohl  am  weitesten  gediehen.  Jedes  einzelne 
Stück  mußte  zuerst  in  Ton  modelliert  werden, 
damit  der  Holzbildhauer  die  Formgedanken  des 
Architekten  ganz  erfassen  konnte.  Lebhaft  wir- 
ken die  Gobelinbezüge  mit  ihren  freien  großen 
Pflanzenmotiven  neben  dem  grünen  Kochel- 
leinen der  Wände.  Wiederum  ein  eigenartiger 
Bodenbelag  aus  rötlich  gebeiztem  Nußbaum  mit 
kräftigen  schwarzen  Quadraten.  —  Das  Arbeits- 
zimmer in  der  Ecke  blieb  aus  dem  früheren  bau- 
lichen Zustand  unverändert;  es  öffnet  sich  auf 
dem  Flur,  um  dem  Hausherrn  den  ungehinderten 
Verkehr  mit  seinen  im  untern  Geschoß  gele- 
genen Geschäftsräumlichkeiten  zu  ermöglichen. 

Die  Räume  des  oberen  Wohngeschosses  sind 
weniger  ihrer  architektonischen  Verhältnisse  als 
ihrer  feinen  farbigen  Stimmung  und  der  Aus- 
gestaltung ihrer  Möbel  wegen  von  Belang.  Das 
Zimmer  der  Frau  hat  Wandbespannungen  von 
brauner  Seide  und  hellblaue  Bezüge  der  Stühle 
erhalten ;  einzelne  der  dunkeln  reich  geschnitzten 
Mahagonimöbel  sind  hier  von  besonders  sorg- 
fältiger und  gewählter  Durchbildung. 

Im   Dachgeschoß  wurde  ein  besonderer  Teil 


für  die  Bedienung  und  ein  weiterer  für  die 
Gäste  abgetrennt  eingerichtet.  Als  ein  recht 
anheimelnder  Raum  sei  hier  noch  der  Vorplatz 
der  zuletzt  genannten  Abteilung  erwähnt ;  das 
dunkle  Holzwerk  der  Türen,  die  alten  Möbel  und 
die  angedunkelten  Familienbilder  stehen  stark 
und  dauerhaft  vor  den  weißen  Wänden,  die  durch 
ein  vierteiliges  Fenster  mit  farbiger  Verglasung 
ein  angenehm  gedämpftes  Licht  erhalten. 

Diese  durch  drei  Geschosse  mit  guter  innerer 
Verbindung  sich  entwickelnde  Wohnung  mitten 
im  Geschäftsviertel  der  Stadt,  das  sich  dazu 
noch  über  die  ganze  untere  Hälfte  des  Hauses 
erstreckt,  hebt  sie  so  hoch  über  den  brausenden 
Alltag  hinweg,  daß  man  ihn  ganz  darüber  ver- 
gißt. Man  fühlt  sich  in  einem  stattlichen  Land- 
hause, in  dem  es  einem  so  wohl  ist,  daß  man 
gar  nicht  darauf  verfällt,  nach  dem  Garten  zu 
fragen.  Und  noch  weniger  denkt  man  an  die 
Fassaden  des  Hauses,  die  einer  Zeit  angehören, 
von  deren  Wesen  wir  uns  getrennt  haben  ;  man 
fühlt  sich  unter  der  räumlichen  Harmonie,  die  der 
Architekt  mit  solcher  Vollendung  zusammen- 
gestimmt hat,  so  gesättigt  und  ausgeruht,  daß 
man  sich  um  nichts  mehr  zu  kümmern  braucht, 
was  draußen  gelegen  ist.  Albert  Baur 
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„EXPRESSIONISMUS"  UND  ARCHITEKTUR 

Von  Baudirektor  Fritz  Schumacher-Hamburg 
(Schluß) 


Und  wenn  wir  nun  schließlich  nach  diesem 
langen  Umweg  grundsätzlicher  Feststellun- 
gen zu  der  Frage  zurückkehren,  von  der  wir  aus- 
gingen, so  wird  vielleicht,  trotz  des  Umweges, 
das  Ziel  plötzlich  sehr  nahe  zu  liegen  scheinen. 
Wir  frugen  uns,  ob  das,  was  in  den  darstel- 
lenden Künsten,  vor  allem  in  der  Malerei,  so 
ungestüm  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen  drängt 
und  dort  auf  dem  begrifflich  viel  besser  und 
leichter  umgeackerten  Boden  der  freien  Künste 
sich  willig  in  die  Schlagworte  vom  „Impressio- 
nismus" und  „Expressionismus"  bannen  läßt, 
eine  Sondererscheinung  ist,  gleichsam  eine  jener 
kleinen,  schnell  abebbenden  Nebenwellen,  die 
jede  Entwicklungslinie  umspielen,  — •  oder  ob 
wir  hier  das  Symptom  eines  großen,  neu  an- 
hebenden Wellenzuges  vor  uns  haben, .  der  die 
ganze  Kunst  durchzieht,  mithin  auch  in  der 
Architektur  sichtbar  sein  müßte.  Um  das  wirk- 
lich überschauen  zu  können,  mußten  wir  uns 
zunächst   von   den  äußerlichen  Kriterien    frei- 


machen, an  denen  man  leicht  hängen  bleibt, 
wenn  man  nicht  das  Begriffliche  aus  den  Er- 
scheinungen loslöst  und  so  die  verschiederien 
Größen,  die  man  miteinander  in  Beziehung  setzen 
will,  gleichsam  auf  den  gleichen  Nenner  bringt. 
Jetzt  erst  kann  man  mit  ihnen  operieren.  Die 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  gleichen  Kräfte 
in  der  einen  und  in  der  anderen  Kunst  äußern, 
ist  so  verschieden,  daß  man  im  ersten  Augen- 
blick, wenn  man  nur  die  Ergebnisse  betrach- 
tet, ihre  Verwandtschaft  gar  nicht  erkennt  und 
das  Vergleichbare  vielleicht  in  irreführenden 
Nebensachen  sucht.  In  Wahrheit  können  wir 
es  lediglich  in  jenen  Grundkräften  suchen,  die 
sich  nur  als  allgemeine  Begriffe  fassen  lassen. 
Wenn  uns  der  innere  Zusammenhang  solcher 
Begriffe  klar  geworden  ist,  dann  ergibt  sich 
daraus  sogleich,  daß  das,  was  uns  in  der  Bau- 
kunst als  ein  Zug  zum  Struktiven,  als  ein  Rin- 
gen mit  dem  Problem  des  Skelettbaues,  als 
ein  Streben  nach  der  Macht  des  Ausdrucks  im 
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Gegensatz  zur  dekorativen  Schönheit  entgegen- 
tritt oder  das,  was  die  vom  historischen  Emp- 
finden ausgehenden  Enthusiasten  wollen,  wenn 
sie  das  Gotische  preisen  und  das  Antikische 
zurückdrängen,  alles  nur  die  gleichen  Äußerun- 
gen, betrachtet  aus  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten, sind.  Aber  nicht  nur  das,  wir  sehen  zugleich, 
daß  es  die  gleichen  Äußerungen  sind,  wie  die- 
jenigen, in  denen  das  Bestreben  hervortritt,  das 
wir  in  der  Malerei  unserer  Tage  verfolgen  konn- 
ten, das  Bestreben,  das  Geistige  zum  Inhalt 
des  künstlerischen  Ausdrucks  zu  machen,  statt 
des  sinnlich  Wahrnehmbaren,  das  künstlerische 
Rüstzeug  aus  dem  Abstrakten  zu  holen,  statt 
aus  dem  Organischen  und  für  die  Wirkung  der 
Schöpfung  nach  Charakter  zu  streben,  statt 
nach   Form. 

Die  Richtung,  in  der  wir  uns  zwischen  die- 
sen Antithesen  bewegen,  ist  in  der  heutigen 
Malerei  und  der  heutigen  Architektur  ganz  die 
gleiche,  nur  kann  die  Architektur,  weil  gebunden 
an  Zweck  und  dadurch  weit  gebundener  an 
Überlieferung,  solch  eine  Tendenz  nicht  mit  der 
hemmungslosen  Schärfe  zum  Ausdruck  bringen. 


wie  die  leichtbewegliche  losgelöste  Kunst.  Und 
das  hat  zur  Folge,  daß  wir  zwar  die  Tendenz 
einer  neu  auftretenden  Bewegung  in  ihr  sehr 
viel  weniger  leicht  erkennen,  wie  in  der  freien 
Kunst,  die  Tragweite  des  Einflusses  einer  .sol- 
chen Tendenz  aber  viel  richtiger  einzuschätzen 
vermögen.  Die  polaren  Strömungen,  die  sich 
in  der  freien  Kunst  bis  zur  äußersten  Verzer- 
rung auseinanderzutreiben  lieben,  bleiben  im 
architektonischen  Werke  weit  mehr  in  jenem 
letzten  Endes  unauflöslichen  inneren  Zusammen- 
hang, der  daraus  hervorgeht,  daß  sie  ja  schließ- 
lich im  Wesen  des  dualistisch  konstruierten 
menschlichen  Schöpfers  auch  zu  einer  Einheit 
verschmelzen. 

In  Wahrheit  ist  eben  auch  jede  Kunstäuße- 
rung wie  ihr  Schöpfer  zugleich  geistig  und 
sinnlich,  schöpft  sie  aus  dem  Abstrakten  und 
dem  Organischen,  enthält  sie  Charakter  und 
Form,  Macht  und  Schönheit,  —  es  kommt  nur 
darauf  an,  von  welchen  dieser  beiden  Pole  der 
Schaffende  ausging,  um  zum  anderen  zu  kom- 
men. Geht  er  vom  Sinnlich-Organischen  aus, 
so  kann  er  mehr  oder  minder  weit  zum  Geistig- 
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Abstrakten  vordringen,  geht  er  vom  Geistig- 
Abstrakten  aus,  so  kann  er  mehr  oder  minder 
weit  zum  Sinnlich-Organischen  vordringen ;  von 
der  einen  Seite  muß  er  stets  die  Hand  nach 
der  anderen  ausstrecken.  So  gibt  es  für  jede 
Kunstäußerung  gleichsam  einen  Schnittpunkt, 
wo  die  beiden  polaren  Begriffe  sich  in  der 
Praxis  berühren,  und  es  ist  bei  jedem  einzel- 
nen Kunstwerk  die  Frage,  wieweit  seine  Kraft- 
linie über  diesen  Schnittpunkt  nach  der  anderen 
Seite  herübergeht.  Das  Endziel  ist  Gleichgewicht, 
Leben  scheint  uns  aber  um  so  mehr  in  einem 
Werke  zu  sein,  je  weiter  wir  vom  Gleichgewicht 


entfernt  sind:  in  diesem  Zustand  ist  die  Span- 
nung am  größten  und  damit  der  vitale  Antrieb 
natürlich  am  stärksten.  Und  so  kommt  es,  daß 
wir  die  Kunstepoche  am  stärksten  finden,  wo 
dieser  innere  Gegensatz  seine  Kräfte  am  aus- 
gesprochensten spielen  läßt. 

In  Wahrheit  ist  das,  was  wir  als  Umsturz 
in  der  Kunst  empfinden,  nur  eine  Richtungs- 
änderung in  der  Pendelbewegung,  die  unab- 
lässig zwischen  dem  Geistig-Abstrakten  und  dem 
Sinnlich-Organischen  sich  hin-  und  herbewegt. 
Für  die  Beurteilung  der  Architektur  ist  dabei 
von  Bedeutung,  daß  bei  ihr  der  Pendelausschlag 
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geringer  sein  kann,  als  bei  den  freien  Künsten, 
weil  hier  die  beiden  Kräfte  sich  am  unlöslich- 
sten mischen,  ja,  er  darf  nur  geringer  sein, 
weil  die  Architektur  die  besonnenste  unter  den 
Künsten  bleiben  muß,  da  sie  in  ihren  Werken 
nicht  nur  sich  selber,  sondern  auch  einem  Stück 
Natur  verantwortlich  ist. 

Aber  ob  weit  oder  weniger  weit,  die  Rich- 
tung, nach  welcher  der  Pendel  schwingt,  ist 
in  der  ganzen  Kunst  die  gleiche,  welche  Mittel 
auch  immer  der  einzelnen  ihrer  Provinzen  zu 
ihrem  Ausdruck  gegeben  sind,  und  es  ist  ein 
seltsames,  aber  wichtiges  Grundgesetz  der  Kunst, 
daß  nur  der  sich  voll  in  seinem  Schaffen  aus- 
zuleben vermag,  der  im  Rhythmus  dieser  Be- 
wegung mitschwingt.  Wohl  kann  er  das  Tempo 
der  Bewegung  beschleunigend  vorwärtstreiben, 
wenn  er  selbst  überragende  Kraft  besitzt,  nie 
aber  kann  er  sie  hemmen  mittels  dieser  eigenen 
Kraft;  versucht  er  es  im  törichten  Wahn,  so 
wird  er  nur  selber  zurückbleiben  und  allmäh- 
lich ersticken,  weil  der  Strom  belebender  Luft 
mechanisch  weiter  gerissen  wird  im  Sinne  der 
Bewegung  des  Pendels  der  Zeit. 

Soll  solche  Erkenntnis  vielleicht  ein  Rezept 
sein  für  ein  Jugendelixier  des  schaffenden 
Künstlers?  Es  wäre  wohl  überflüssig,  diesen 
törichten  Gedanken  überhaupt  anklingen  zu 
lassen,  wenn  wir  nicht  in  der  Praxis  des  Lebens 


allerorten  Menschen  sehen  könnten,  die  so  han- 
deln, als  ob  sie  das  glaubten.  Nein,  wenn  man 
aus  dieser  Erkenntnis  überhaupt  eine  praktische 
Schlußfolgerung  ziehen  will,  dann  wendet  sie 
sich  nicht  an  den  Künstler,  sondern  an  den 
betrachtenden  Kunstfreund.  Der  schaffende 
Künstler  kann  die  Schwungkraft,  die  von  Na- 
tur aus  in  ihm  steckt,  nicht  durch  kluge  Er- 
wägungen verstärken,  sie  ist  ein  Gottesgeschenk, 
das  er  wohl  klug  oder  unklug  verwalten,  aber 
nicht  künstlich  züchten  kann.  Der  Betrachtende 
aber,  dessen  Kunst  darin  besteht,  sich  einzu- 
stellen auf  Richtung  und  Tempo  der  Bewegungs- 
erscheinungen, denen  er  sein  Interresse  leiht, 
kann  durch  die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge, 
die  wir  versucht  haben  anzudeuten,  in  der 
Fähigkeit  gefördert  werden,  diese  Einstellung 
richtig  vorzunehmen. 

Vor  allem  aber  ist  es  ein  Gewinn  für  den 
Genuß  am  zeitgenössischen  Werden,  zu  sehen, 
wie  es  nicht  willkürliche  Regungen  sind,  die 
uns  hin-  und  herwerfen,  sondern  wie  die  Welle 
einer  großen  einheitlichen  Bewegung  alle  künst- 
lerischen Erscheinungen  durchdringt. 

Vielleicht  finden  die  verschiedenen  Künste 
den  Weg  leichter  zueinander,  wenn  sie  den 
Gleichtakt  dieses  Pulsschlages  fühlen,  der  durch 
das  Leben  einer  Zeitepoche  geht. 

Fritz  Schumacher 
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DIE  KUNST  DES  PHOTOGRAPHIERENS 


Das  Photographieren  wäre  dennoch  eineKunst  ? 
Man  hat  uns  so  überreichUch  vom  Gegen- 
teil überzeugt  —  gerade  dann,  wenn  man  mit 
Betonung  von  künstlerischer  Photographie 
sprach.  Ich  denke  nicht  einmal  an  jene  baren 
Verderber  des  Handwerks,  die  mit  dem  Stift 
auf  der  Platte  herumfahren  und  dem  Pöbel 
der  guten  Stube  etwas  wie  Crayon,  Radierung 
—  einen  albernen  und  widerwärtigen  Schimmer 
von  Graphik  vormachen ;  sondern  mehr  noch 
an  gewisse,  mit  der  Hand  nicht  realisierende 
Halbkünstler,  die  in  den  guten  Beruf  des  Photo- 
graphen das  Preziöse  eingeführt  haben.  Man 
kann  auch  sagen :  das  Kunstgewerbliche ;  ver- 
steht man  darunter  den  Inbegriff  aller  jener 
schiefen,  zudem  stets  unerfüllten  Ambitionen, 
die  es  dünkelhaft  verschmähen,  eine  Sache  nur 
einfach  sachlich  zu  tun,  und  die  fehlende  Be- 
scheidung auf  Sachlichkeit  durch  irgendeine 
Allüre,  durch  irgendeine  ästhetische  Phraseo- 
logie ersetzen.  Etwa  so,  wie  gewisse  Himmels- 
gegenden meinen,  die  Toilette  der  Dame  durch 
Kunstgewerbe  veredeln  zu  müssen  wobei 
sie  dem  Wort  den  Aplomb  des  tiefen  sittlichen 
Ernstes  zu  geben  pflegen.  Zuletzt  kommt  irgend- 
eine hochdekorative  Medusa  mit  Batik  heraus, 
deren  Einfältigkeit,  deren  Mangel  an  Instinkt 
jeder  Frau  mit  Nerven  für  die  Toilette  und 
das  Weibliche  Rätsel  und  Grauen  bedeutet. 


Die  Kategorie  scheint,  Gott  sei  Dank,  in  der 
Mode  wie  in  der  Photographie  auszusterben. 
Verschwindet  sie  aus  der  Photographie,  dann 
ist  der  Münchner  Photograph  Eduard  Wasow 
einer  von  denen,  die  sich  ein  Verdienst  an  der 
Ausrottung  des  Peinlichen  -  sagen  wir  ruhig: 
des  sublimierten  Kitsches  —  zuschreiben  dürfen. 
In  seiner  Arbeit  erreichte  die  Photographie 
wieder  jene  Sachlichkeit,  von  der  aus  allein  sie 
zu  einer   Kunstübung  aufwachsen  kann. 

Die  Historie  selbst  könnte  lehrreich  sein. 
Photographien  unserer  Eltern  und  Großeltern, 
etwa  aus  den  siebziger  Jahren,  entzücken  uns 
aus  guter  Ursache.  Noch  war  das  Handwerk 
zu  spröd,  um  mehr  als  eben  das  Sachliche  zu 
erlauben.  Man  brachte  einen  Kopf,  eine  Büste, 
eine  Figur  in  eine  irgendwie  repräsentative 
Haltung:  der  primitivste  Instinkt  fand  schon 
etwas  Richtiges.  Und  mochte  dann  im  Hinter- 
grund auch  das  gemalte  Heidelberger  Schloß 
auf  einer  Kulisse  stehen ;  die  Photographie 
war  gut  und  bleibt  gut,  denn  sie  war  nur  eben 
eine  saubere  Arbeit  —  hinter  der  freilich  noch 
das  verschwiegen  Menschliche  einer  besseren 
Zeit  fühlbar  war.  Beim  Photographen  wie  beim 
Photographierten.  Dies  freilich  ist  ja  nicht  un- 
wesentlich, daß  unsere  Großeltern  bessere  Ge- 
sichter hatten  als  wir  -  und  aus  diesem  Ver- 
hältnis verschiebt  sich  viel  Peinliches  moderner 
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E.  WASOW-MÜNCHEN 

Photographie  aus  der  Verantwortung  des  Pho- 
tographen auf  die  des  Modells.  Wie  sahen  sie 
doch  aus,  die  alten  Leute!  Wie  saßen  sie 
menschlicher  —  wie  standen  sie  menschlicher! 

Wollte  Wasow  die  Photographie  wieder  auf 
den  Horizont  heben,  unten  den  sie  just  durch 
den  Kunstkrampf  neueren  Photographierens  ge- 
sunken war,  so  kam  es  zunächst  einfach  auf 
diese  beiden  Aufgaben  an :  am  Menschen  das 
Menschliche  zu  sehen,  oder,  wenn  das  Wort 
Menschlichkeit  für  unsere  ganz  unmenschliche 
Zeit  gewagt  ist,  das  Wesenhafte,  das  Spezifische ; 
sodann  das  Wesenhafte  des  Modells  in  einer 
sachlichen  photographischen  Arbeit  festzuhalten 
—  ohne  Chichi. 

Dies  scheint  wenig.  Aber  es  ist,  wie  alles 
Einfache,  Selbstverständliche  und  Grundlegende, 
in  unserer  von  Literatur,  Aberwitz,  Faxen  ver- 


schütteten Zeit  ziemlich  viel. 
Jedenfalls  ist  es  primär  not- 
wendig. 

Da  wir  Heutigen  alles  auf 
differenzierte  Weise  zu  be- 
treiben pflegen  und  kein  Ge- 
biet existiert,  das  nicht  von 
differenzierenden  Einflüssen 
erreicht  wäre,  ist  auch  das 
Erfassen  der  Erscheinung 
durch  das  erkennende  Auge 
des  geübten  Photographen 
keine  ganz  unmittelbare 
Handlung  mehr.  Für  einen 
Photographen  wie  Wasow 
liegt  die  Aufgabe  so :  abzu- 
warten bis,  und  zu  studie- 
ren, wie  der  zu  Photogra- 
phierende  das  Spezifische 
seines  Wesens  (wenn  es  das 
gibt:  unbewußt)  darstellt. 
Also :  mit  dem  zu  Photo- 
graphierenden  zusammen  zu 
sein,  ihn  kennen  zu  lernen, 
die  Stabreime  seiner  Gesten 
abzufangen,  den  Rhythmus 
der  Erscheinung  herauszu- 
bringen. Früher  waren  die 
Dinge  einfacher:  die  Men- 
schen waren  vielleicht  durch 
stärkere,  jedenfalls  durch 
schönere  Konventionalitäten 
auch  in  der  Erscheinung 
zusammengehalten.  Heute 
macht  jeder  zufällig  sich 
selbst  geltend,  ohne  daß  wir 
deshalb  individuell  sympa- 
thischer oder  auch  bloß 
merkwürdiger  wären. 

Ist  aus  der  bewegten  Er- 
scheinung ein  arithmetisches  Mittel  abgezogen, 
oder  ein  sehr  bezeichnender  (und  auch  fixier- 
barer) Grenzzustand  an  ihr  beobachtet,  dann 
erst  beginnen  die  Gesetze  zu  wirken,  die  jen- 
seits des  zu  Photographierenden  im  Wesen  des 
Lichtbildes  liegen. 

Auch  die  Photographie  ist  eine  Fläche,  so  gut 
wie  die  Malleinwand.  Auch  die  Photographie 
ist  Bild.  Auch  für  sie  besteht  also  die  Auf- 
gabe: eine  Fläche  mit  guter  Regelmäßigkeit  zu 
füllen.  Auch  für  den  Photographen  gibt  es  eine 
Norm  des  formal  Guten.  Er  muß  die  Erschei- 
nung, die  ihr  Spezifisches  selbst  dargestellt  hat, 
ins  Viereck  oder  Oval  bringen.  Er  muß  seine 
Mittel  und  —  heikelster  Punkt,  doch  unver- 
meidlicher —  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch 
das  Modell  ordnen.  Ja  wahrlich  —  heikelster 
Punkt  I  Denn  hier  beginnt  die  kunstgewerbliche 
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Gefahr  des  sogenannten  Stili- 
sierens  der  Erscheinung.  An 
dieser  Klippe  geht  die  Pho- 
tographie leicht  zugrunde. 
Alles  liegt  hier  i.-n  Takt  des 
Photographen  und  seines 
Gastes :  sie  müssen  wenn  es 
möglich  ist,  auf  einander  sich 
einspielen.  Wer  Wasow  an 
der  Arbeit  beobachtet  hat, 
sah,  daß  dies  so  ist. 

Photographic  ist  Licht- 
bild. Es  genügt  nicht,  „Rem- 
brandtpapier"  zu  besitzen. 
Man  muß  Gefühl  für  Form 
haben  ;  Empfindung  für  das 
Verhältnis  zwischen  Licht, 
Valeur  und  Form.  Der  gute 
Photograph  muß  diese  Emp- 
findung in  den  Nerven  ha- 
ben, nicht  im  Rezept.  Er  muß 
verstehen,  wieso  Vermeer 
schön  ist  ohne  den  insi- 
piden  Ehrgeiz  zu  haben,  es 
ihm  gleich  zu  tun.  Photo- 
graphieren  ist  dennoch  mehr 
als  technisch  :  eine  Art  von 
Freiheit  —  von  Kunst. 

Endlich  verwirklicht  sich 
das,  was  man  auch  beim 
Photographen  füglich  Kon- 
zeption nennen  kann,  im 
Technischen.  Die  optische 
und  handwerkliche  Arbeit 
vom  Einstellen  des  Objek- 
tivs bis  zu  all  den  kom- 
plizierten chemischen  Pro- 
zessen muß  sauber  und  muß 
spezifisch  Photographie  sein. 
Exakt  zu  sein  bleibt  Nerv 
der  Photographie.  E.xakt  sein  bedeutet  aber  nicht : 
lediglich  mechanisch  sein  und  hart   werden. 

Wiederum  löst  sich  der  technische  Prozeß 
in  eine  Reihe  von  liberalen  Möglichkeiten  auf, 
die  vom  geschmacklichen  Instinkt  des  Photo- 
graphen etwas  verlangen.  Dies  vor  allem  ver- 
langen: daß  er  die  Grenze  der  Photographie 
nie  überschreite,  aber  das  differenzierte  opti- 
sche, chemische,  technische  Repertoir  mit  einer 
Freiheit  spielen  lasse,  die  immerhin  eine  Nach- 
barin der  Künste  ist.  Das  Technische  der  mo- 
dernen Photographie  ist  so  verfeinert  und  viel- 
fältig, daß  es  aus  dem  Bezirk  des  mechanisch 
Notwendigen  schon  wieder  in  den  der  Willkür 
übergeht.  Man  kann  mit  der  Photographie 
heute  „viel  machen".    Sache  des  guten  Photo- 
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graphen  ist  es,  mit  ihr  nicht  weniger  zu  ma- 
chen als  alles  —  den  Inhalt  dieses  Begriffs,  des 
„alles",  aber  nach  einem  scharfen  Begriff  zu 
messen,  der  jederzeit  zu  unterscheiden  weiß, 
was  Photographie  sachlich  letzten  Endes  sein, 
wie  weit  sie  gehen  kann.  Es  gibt  im  Techni- 
schen der  Photographie,  wie  vor  der  Palette, 
heute  die  Qual  der  Wahl  —  eine  Fülle  der  Mög- 
lichkeiten. Es  gibt  Freiheit.  Wo  aber  Freiheit 
ist,  da  begmnt  schon  Kunst. 

Photographieren  ist  eine  Kunst.  Sie  ist  nicht 
bloß  Ablauf  eines  technischen  Prozesses,  son- 
dern eine  Berufsarbeit,  die  im  einzelnen  frei 
zu  entscheiden  vermögen  muß.  Auch  sie  also 
liegt  im   Instinkt   —   auch  sie  im  Talent. 

W.  H. 
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ARCH.  J.POHL-BREMEN 


SOMMERHAUS  IN  ZWIESEL  (SACHS.  SCHWEIZ).  GESAMTANLAGE 


EIN  SOMMERHAUS  IN  DER  SÄCHSISCHEN  SCHWEIZ 


Auf  einem  Bergabhang  nächst  Zwiesel  bei 
^  Gottleuba  in  der  Sächsischen  Schweiz  liegt 
das  schmucke,  bei  aller  Anspruchslosigkeit  un- 
gemein geschmackvolle  Sommerhaus,  das  der 
Bremenser  Architekt  Johannes  Pohl  kurz  vor 
Kriegsbeginn  für  einen  Dresdener  Industriellen 
erbaute.  Die  Fassade  ist  nach  Südwesten  hin 
gelagert;  von  der  Terrasse  aus  schweift  der 
Blick  über  das  Flußtal  nach  dem  gegenüber- 
liegenden Höhenzug.  Ein  schmucker  Garten 
breitet  sich  um  den  liebenswerten  Besitz,  zu 
dem  außer  dem  Wohnhaus  kleine  Nebengebäude 
für  die  Garage  und  Kleinviehstallung  gehören. 
In  ihrem  Äußeren  architektonisch  und  farbig 
gegliedert  und  bewegt,  setzen  sich  die  Gebäude 
vor  dem  reich  schattierten  Grün  der  stattlichen 
Nadel-  und  Laubbäume  kräftig  ab.  Die  farbige 
Wirkung  des  Hauptgebäudes  wird  im  wesent- 
lichen von  dem  Material  bestimmt.  Im  Unter- 
und  Erdgeschoß  ist  Sandstein,   wie  er  an  Ort 


und  Stelle  bricht,  verwandt,  im  ersten  Geschoß 
ist  Terranova-Verputz  angewendet,  das  Däch- 
geschoß ist,  wie  die  Terrassenbrüstung,  mit  • 
Pitch-Pine  verschalt,  das  naturlackiert  ist ;  das 
Dach  wurde  mit  dunklen  Biberschwänzen  ein- 
gedeckt. Freundlich  und  hell  ist  der  Anstrich 
der  Läden  an  den  Fenstern,  die  zu  ergiebigen 
Lichtquellen  ausgestaltet  wurden. 

Freundlich  anspruchslose  Räume  birgt  das 
Innere;  nirgends  ist  Prunk  und  Luxus,  über- 
all ein  hohes  Maß  von  Behaglichkeit  und  jener 
erwünschte  Zug  ins  Dekorative,  der  aufhellt 
und  freudig  stimmt,  dabei  aber  jeden  Über- 
Individualismus  ausschaltet  und  sich  auf  ange- 
nehme NeutraHtät  einzustellen  weiß.  Das  gilt 
besonders  auch  für  die  Möbel,  die  in  der  Wohn- 
diele glücklich  mit  der  Wandtäfelung  zusammen- 
gebaut sind,  in  ihren  Formen  zweckschön,  ganz 
auf  die  ästhetischen  Möglichkeiten  des  Materials 
berechnet. 
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NEUE  BÜCHER 


Schottmüller,  Frida.  Bronzestatuetten  und 
Geräte.  (Bibliothek  für  Kunst-  und  Antiquitäten- 
sammler, Bd.  12.)  Mit  123  Abbildungen  im  Text. 
Berlin,  Richard  Carl  Schmidt  &  Co. 

Auch  dieses  Bändchen  der  bekannten  Samm- 
lung erfüllt  seinen  Zweck,  eine  ernste  knappe  hi- 
storische Einführung  in  das  große,  umfangreiche 
Gebiet  der  Bronzeplastik  zu  geben,  auf  das  beste, 
zumal  man  wohl  annehmen  darf,  daß  durch  den 
Krieg  und  seine  Begleiterscheinungen  der  Me- 
tallbeschlagnahme das  Interesse  für  die  zweite 
Gruppe,  das  Bronzegerät,  erheblich  gesteigert 
worden  ist.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  die  ge- 
schichtliche Darstellung  gelegt,  die  von  den  alt- 
orientalischen Bronzen  die  Entwicklung  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts heraufführt;  die  Ge- 
staltung der  einzelnen 
Typen  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte,  ihre  Form- 
wandlung ist  besonders 
betont.  Doch  sind  ein- 
zelne Denkmälergattun- 
gen, an  deren  Erwer- 
bung der  Sammler  doch 
wahrscheinlich  nie  den- 
ken kann,  wie  die  zahlrei- 
chen Taufbrunnen  Nord- 
deutschlands, die  Grab- 
mäler  und  Grabplatten, 
Chorpulte  u.  m.  a.  weder 
in  Text  noch  Abbildung 
zum  Zuge  gekommen. 
Bürgt  der  Name  der  Ver- 
fasserin schon  für  eine  in 
dem  enggezogenen  Rah- 
men hinreichend  gründ- 
liche historische  Darstel- 
lung des  Stoffes,  die  in 
der  Charakterisierung  des 
der  Bronze  in  den  einzel- 
nen großen  Stilepochen 
Eigentümlichen,  durch 
Vergleiche  und  Hinweise 
sogar  äußerst  interessant 
gestaltet  ist,  so  ergeben 
sich  doch  vom  Stand- 
punkte des  Sammlers,  für 
den  das  Bändchen  ja  in 
erster  Linie  bestimmt  ist, 
einige  Einwendungen.  Die 
erste  und  hauptsächlich- 
ste Frage,  über  die  sich 
der  Anfänger  zu  orien- 
tieren wünscht,  sind  die 
Preise,  die  im  Durch- 
schnitt gezahlt  werden. 
Hier  wären  auf  wenig 
Seiten  einige  Preise  der 
letzten  Zeit  für  verschie- 
dene Arten  von  Statuet- 
ten und  Geräten  ver- 
schiedenen künstlerischen 
Wertes  anzugeben,  am 
besten  mit  Abbildungen; 
denn  aus  der  bloßen  Preis- 
angabe vermag  man  sich 
kein  richtiges  Bild  zu  ge- 


stalten. Auch  wäre  der  feste,  unveräußerliche  Be- 
sitz großer  Museen  nicht  fast  ausschließlich  zur 
sonst  übrigens  gut  gewählten  und  reproduzier- 
ten Illustrierung  des  Textes  heranzuziehen,  son- 
dern auch  manches  Stück  Mittelware  aufzuneh- 
men, da  sich  durch  solche  Gegenüberstellung 
von  Qualitäts-  und  Mittelware  der  pädagogische 
Zweck  der  Sammlung,  ein  Verständnis  für  die 
erstere  zu  erziehen,  am  leichtesten  erreichen  läßt. 

Dr.  w.  B. 

Die  Reichshauptstadt  Berlin  im  Welt- 
kriege. 30  Steinzeichnungen  von  Hans  Anker. 
Berlin,  Amsler  &  Ruihardt. 

So  vollständig  deckt  sich  ja  der  Inhalt  dieser 
Mappe  mit  dem  Titel  nicht.  Es  sind  Ansichten 
der  bedeutenderen  Ge- 
bäude und  Plätze  Ber- 
lins mit  einer  figürlichen 
Staffage,  die  hin  und 
wieder  das  Straßenleben 
des  Krieges  erkennen  läßt. 
Aber  solche  Konstatie- 
rung tut  dem  Werte  der 
schönen  Publikation  kei- 
nenAbbruch.  In  den  weit- 
aus meisten  der  Blätter  ist 
die  Wahl  des  Ausschnittes 
eine  sehr  geschickte  zu 
nennen  und  nur  selten 
begegnet  eine  Arbeit,  die 
einen  gewissermaßen  lee- 
ren Eindruck  hervor- 
bringt. Überaus  reizvoll 
ist  die  Einbeziehung  der 
atmosphärischen  Stim- 
mung in  die  Architektur 
auf  manchen  Blättern, 
wie  dem  „Brandenburger 
Tor",  auf  denen  sich  denn 
auch  die  Handschrift  zu 
ganz  freien  und  leichten 
Linien  entfaltet,  so  daß 
diese  Blätter  in  ihrer  wir- 
kungsvollen Beleuchtung 
sich  dem  Besten,  was' auf 
dem  Gebiete  der  Veduten- 
kunst geschaffen  wurde, 
an  die  Seite  stellen  kön- 
nen. Besonders  eigenar- 
tig und  fein  empfunden 
wirkt  auch  die  leichte 
farbige  Tönung  der  in 
den  Hauptpartien  meist 
in  Schwarzweiß  gehalte- 
nen Arbeiten  an  verein- 
zelten Stellen,  z.  B.  bei 
der  Wiedergabe  des  Him- 
mels. Es  ist  eine  gra- 
ziöse, elegante  Kunst  in 
diesem  Mappenwerk,  die 
alle  Möglichkeiten,  die  in 
den  oft  nicht  allzu  er- 
freulichen —  vom  rein 
architektonischen  Stand- 
punkte gesprochen  — 
Motiven  liegen,  künstle- 
risch auszumünzen  ver- 
steht. 
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HAUS  PHIi  .    DAHLEM:  TERRASSE 

MIT  EINBLICK  IN  DIE  LAUBE  ■ 


HAUS   PHILIPP  UND   HAUS  GERSTEL  IN   DAHLEM 
VON  ARCH.  P.  THIMISTER,  BERLIN-LICHTERFELDE 


I 


I.  HAUS  PHILIPP 


D~  as  Grundstück  liegt  an  der  Ecke  von  zwei 
Straßen,  gegen  die  Straße  etwas  erhöht. 
Die  Stellung  des  Hauses  auf  dem  Grundstück 
war  durch  die  Sonnenlage  gegeben,  so,  daß 
die  Hauptwohnräume  nach  Süden  liegen  und 
die  größte  Ausdehnung  des  Gartens  vor  sich 
haben,  die  Nebenräume  wie  Garderobe,  Küche, 
Treppenhaus,  Anrichte  nach  Norden  orientiert 
sind.  Dabei  liegt  das  Haus  von  der  verkehrs- 
reichen Hauptstraße  entfernt  ruhig  im  Garten. 
Der  Eingang  liegt  an  der  Nebenstraße. 

Vor  der  Diele  in  der  Mitte  der  Südfront  liegt 
eine  überdeckte  Terrasse,  deren  Decke  von  fünf 
Säulen  getragen  wird  und  oben  einen  Balkon 
bildet.  Vor  der  ganzen  Breite  des  Hauses,  eine 
Stufe  gegen  die  gedeckte  Terrasse  vertieft,  ist 
eine  große,   nach   vorn  im  Halbrund  abschlie- 


ßende Gartenterrasse  angeordnet,  um  fünf  Stufen 
gegen  das  übrige  Gartenniveau  erhöht  und  von 
einer  Bruchsteinmauer  abgeschlossen.  In  der 
Mitte  des  Halbrundes  ist  ein  Brunnen.  Diese 
Terrasse  ist  in  einem  am  Haus  anschließenden 
Teil  durch  je  eine  Laube  an  der  Straße  und 
am  seitlichen  Nachbargrundstück  gegen  Sicht 
der  Straßenpassanten  bezw.  des  Nachbars  ge- 
schützt. Diese  Lauben  haben  außerdem  archi- 
tektonischen Wert  durch  ihre  Schattenwirkung. 
Im  engen  Anschluß  an  das  Haus  sind  Blumen- 
parterre angeordnet;  auf  der  Gartenterrasse 
blühende  Stauden,  vor  der  Laube  an  der  Ein- 
gangsfront und  vor  dem  runden  Erker  des 
Wohnzimmers  Rosen. 

Nach  hinten  an  der  Grundstückeckgrenze  be- 
findet sich  ein  Stallgebäude  für  Reitpferde  und 
darüber  eine  Kutscher-  bezw.  Hauswartwohnung. 

Die  Fassaden  sind  hellgelb  geputzt,  das  Dach 
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zu   dem  Gelb   in    holländischen  Pfannen   grau 
gestimmt,  die  Rolladen  grün,  Holzteile  weißgrau. 
Die  Baukosten  betrugen  1912  für  das  fertige 
Haus  ohne  Grundstück  70000  Mk. 

IL  HAUS  GERSTEL 

Das  Haus  ist  beiderseits  eingebaut  und  bildet 
die  Mitte  einer  Gruppe  von  drei  Häusern. 
Der  Grundriß  hat  eine  Breite  von  10,5  m,  eine 
Tiefe  von  11,0  m.  Bei  der  Grundrißgestaltung 
ist  größter  Wert  auf  Raumausnützung  und  auf 
gute  und  bequeme  Maße,  auch  der  kleinsten 
Nebenräume  gelegt.  Für  die  Gestaltung  der 
Straßenseite  waren  maßgebend  zum  Teil  die 
baupolizeilichen  Vorschriften,  nach  denen  die 
Höhe  des  Hauses  und  die  Dachneigung  mit  den 
angrenzenden  gleich  sein  mußte.  Es  lagen  so- 
mit Höhe  und  Breite  der  Fassadenfiäche  fest. 
In  diese  verhältnismäßig  breite  Fläche  konnten 
nach  dem  Grundriß  nur  drei  Fensterachsen  ein- 
geschnitten werden,  wenn  sich  die  Grundriß- 
anlage im  Äußeren  logisch  und  ungekünstelt 
zeigen  sollte.  Diese  Bedingungen  waren  bei 
großer  Fläche  und  wenig  Fensteröffnung  sehr 
erschwerend.  Sie  sind  architektonisch  bewältigt 
durch  starke  Reliefgebung  aller  Einzelheiten, 
Umrahmungen  der  Öffnungen,  die  dem  Putz- 
charakter entsprechen  und  durch  das  ungewöhn- 
lich stark  entwickelte  Balkonmotiv.  Der  Putz 
der  Fassade  ist  sehr  grobkörnig  in  einem  grauen, 
etwas    durch    Neutraltinte    vertieften    Farbton. 

Die  Einfriedigung  des  Vorgartens  entspricht 
mit  ihrer  Dreiteilung  genau  dem  in  der  Fassade 
herrschenden  Rhythmus.  Die  Gartenseite  spie- 
gelt ebenfalls  die  Elemente  des  Grundrisses  genau 
wieder  und  lehnt  sich  mit  der  vorgebauten  ge- 
deckten Terrasse  vor  dem  Eßzimmer  an  einen 
Vorbau  des  Nachbarhauses  an. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Fuß- 
boden   des   Hauptgeschosses  und  dem   Garten 


ist  durch  verschiedene  Terrassen,  die  reich  mit 
blühenden  Stauden  bewachsen  sind,  überwunden, 
so  daß  ein  allmählicher  Übergang  der  Archi- 
tektur des  Hauses  in  die  Linienführung  des 
kleinen  Hausgartens  gegeben  ist. 

Die  Abbildungen  zeigen  einige  Innenräume 
des  Hauses,  in  welchen  die  strenge  und  ruhige 
vornehme  Linienführung  wiederkehrt.  Die  Gar- 
derobe macht  mit  ihrer  weißen,  leicht  schwarz- 
rot  gestreiften  Tapete,  dem  weiß  und  schwarz 
abgesetzten  Treppengeländer  und  dem  roten 
Treppenläufer  einen  heiteren  sonnigen  Eindruck. 
Von   diesem   heiter  gestimmten  Raum  gelangt 
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man  in  das  Empfangszimmer,  das  mit 
seinen  Wandfeldern  einen  reservierten, 
vornehmen  Ton  anschlägt.  In  den  Far- 
ben ist  es  kühl, 
vorherrschend  in 
dem  Fußbodenbe- 
lag und  Wandton 
blau,  das  auf  die 
roten  Mahagoni- 
möbel gestimmt 
ist.  Als  Mittelton 
geht  in  denRahmen 
der  Felder  Grau 
und  in  den  Möbel- 
bezügen Grünsil- 
berbrokat durch. 
Die  Kühle  und 
Reserviertheit  des 
Empfangsraumes 
bestimmte  die 

Formgebung  der 
Möbel  in  diesem 
Zimmer. 

Im  anschlie- 
ßenden Eßzimmer 
sind  die  Formen 
freier  bewegt,  die 
Farben  heiter.  Es 
steht  hier  stark 
gelbes  Zitronen- 
holz zur  wasser- 
grünen Wand.  Als 
Mittelton  ist  wie- 
der Grau  gewählt. 
Zum  Gelb  der  Mö- 
bel stehen  hell- 
blaue Bezüge  der 
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Polsterstühle  und  hellblaue  Vorhänge. 
Das  Zimmer  hat  verhältnismäßig  kleine 
Abmessungen.beidenen  für  freistehende 
Möbel  wenigRaum 
vorhanden  ist.  Aus 
diesemGrundewar 
es  gegeben,  die 
Ecken  des  Zim- 
mersabzuschrägen 
und  in  die  Schräge 
eingebauteSchrän- 
ke  für  Geschirr 
usw.  unterzubrin- 
gen. In  einer  Eck- 
schräge liegt  der 
Speiseaufzug.  Um 
den  rundenEßzim- 
mertisch  schließt 
sich  ein  achtecki- 
ger Grundriß  des 
Zimmers  in  schö- 
nem  Einklang. 

Die  Möbel  sind 
aus  hellem  rotbrau- 
nen, stark  schwarz 
gemaserten  Rio- 
Polisander-  Holz; 
der  BezugstofF  ist 
rostrot  und  indi- 
goblau auf  hell- 
gelbem Grund. 
Der  Wandton  ist 
unigrün. 

Die  Möbel  wur- 
den von  der  Firma 

HAUS  GKRSTEL:  GARDE-         LevinS  Ww.  &  Co., 

ROBE  MIT  TREPPE        Gl       Berlin, ausgeführt. 
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DIE   KÜNSTLERISCHE   GESTALTUNG  DER  ERSATZBAUSTOFFE 


Die  Eigenart  eines  jeden  Baustoffes  erfordert 
seine  besondere  künstlerische  Behandlung. 
Diese  Erkenntnis,  bei  jeder  echten  Baukunst 
selbstverständliche  Voraussetzung,  schien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  verloren 
gegangen.  Der  Schein  überw^ucherte  das  Sein, 
äußerlicher  Glanz  den  inneren  Wert.  Putz  sollte 
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Werkstein,  Marmorimitation  bei  mangelnden 
Mitteln  edles  Material  vortäuschen.  Daraus 
entstand  jenes  Bauen,  das  nicht  in  werktüchti- 
ger Arbeit  dem  Wesen  des  Stoffes  zum  Aus- 
druck verhelfen  wollte,  sondern  seine  Natur 
geradezu  vergewaltigte.  Statt  aus  Material  und 
Zweck  die  künstlerische  Gestalt  zu  entwickeln, 
klebte  man  der  Konstruktion  rein  äußerliche 
Formen  an,  die  mit  ihnen  nichts  zu  tun  hatten, 
lediglich  ein  unorganisches  Schmücken  darstell- 
ten. Das  zeigte  sich  bereits,  als  die  ersten 
Eisenkonstruktionen  ein  neues  Bauen  forder- 
ten. Noch  heute  kann  man  häufig  gußeiserne 
Säulen  sehen,  die  Kapitale,  Basen,  Kanneluren 
aus  den  antiken  Ordnungen,  ranken-  und  blät- 
tergeschmückte Unterzüge  und  Träger  aufwei- 
sen. Schlimmer  waren  fast  noch  jene  Versuche 
des  Jugendstils,  dem  geschmiedeten  Eisen  will- 
kürliche, oft  sinnlose  Formgebilde  aufzupfrop- 
fen, die  dem  Material  vielfach  geradezu  wider- 
sprachen. Von  den  auf  unmittelbare  Täu- 
schung ausgehenden  Versuchen,  gute  Schmiede- 
technik, z.  B.  Durchsteckarbeit  durch  Überein- 
anderlegen von  Stäben  zu  markieren,  ganz  zu 
schweigen.  Erst  seit  den  letzten  20  Jahren  kann 
man  von  wirklicher  Eisenarchitektur  sprechen ; 
es  sei  nur  an  die  neueren  Brückenkonstruktio- 
nen, die  Bauten  der  Berliner  und  Hamburger 
Hoch-  und  Untergrundbahn,  Bahnhöfe  und 
sonstige  Hallen  erinnert.  Aber  auch  hier  ist 
noch  mancherlei,  vor  allem  die  organische  Ver- 
bindung von  steinernem  Unterbau  und  eisernen 
Bogen  ungelöst  oder  wenigstens  noch  nicht  be- 
friedigend gelöst. 

Die  Fragen  der  künstlerischen  Gestaltung 
eines  neuen  Baustoffes  traten  wiederum  in 
schärfster  Weise  auf,  als  der  Beton  und  seine 
armierte  Form,  der  Eisenbeton,  im  Hochbau, 
zumal  bei  Industrieanlagen,  eine  immer  größere 
Verbreitung  fand.  War  der  Guß-  und  der 
Stampfbeton  bei  Gewölbe-  und  Bogenkonstruk- 
tionen,  in  Fundament  und  Mauerwerk  auch 
schon  in  alten  Zeiten  z.  B.  bei  römischen  Ge- 
wölbebauten bekannt,  so  war  seine  spezifische 
Erscheinung  —  eben  die  einer  homogenen 
Masse  —  doch  künstlerisch  nie  ausgewertet 
worden;  wird  auch  in  neuester  Zeit  der  kon- 
struktive Aufbau  doch  vielfach  noch  ängstlich 
hinter  irgendwelchen  Verkleidungen  verborgen. 
Allerdings  aus  den  Bedingungen  der  Konstruk- 
tion, dem  Wirken  der  statischen  Kräfte  in 
Pfeilern  und  Bogen,  Unterzügen  und  Rippen 
hat  man  in  den  letzten  Jahren  selbständige  Ge- 
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Staltungen  entwickelt,  die  unter  Vermeidung 
jedes  unsachlichen  und  dem  Wesen  des  Ma- 
terials zuwiderlaufenden  Scheines  bereits  her- 
vorragende architektonische  Leistungen  gezei- 
tigt haben:  Silos  und  Gasbehälter,  Speicher 
und  Fabriken,  Bahnhofshallen,Wassertürme  usw. 
Aber  auch  hier  wird  häufig  genug  der  eigent- 
liche Baukem  mit  Werksteinen  verblendet  oder 
doch  mittels  des  Vorsatzbetons  steinmäßig, 
dann  meist  in  Werksteinformen,  behandelt; 
statt  die  besondere  Eigenart  dieses  Stampf-  und 
Gußmaterials  als  in  Schalungen  entstandene 
fugenlose  Masse  zu  zeigen,  die  in  dieser  Technik 
liegenden  selbständigen  Formungsmöglichkeiten 
zu  suchen. 

Die  harte  Notwendigkeit  der  Gegenwart  hat 
auch  in  den  Zweigen  des  Bauens,  die  bisher 
immer  noch  die  alten  Baustoffe  und  -weisen, 
die  Ziegel,  verwenden  konnten,  zu  einem  Um- 
wandeln geführt.  Der  Mangel  an  Kohle,  der 
zurzeit  ein  Brennen  von  Backsteinen  fast  un- 
möglich macht,  zwingt,  zu  anderen  Materialien 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gerade  in  dem  Teil 
des  Bauwesens,  der  infolge  der  vierjährigen 
Baupause  jetzt  am  dringendsten  benötigt  wird, 
im  Wohnhausbau.     Zahlreiche  Ersatzbaustoffe 


und  -Systeme  sind  ersonnen  und  werden  sich 
voraussichtlich  trotz  manchen  Widerstandes 
durchsetzen.  Ihnen  liegt  vielfach  der  Gedanke 
zugrunde,  großkörperliche  Bauelemente  zum 
Zwecke  schnellerer  Erstellung  der  Wohnungen 
für  die  kleinen  Formate,  Zement  und  Beton 
statt  des  gebrannten  Tones  zu  verwenden.  Auch 
hier  drängt  sich  wieder  die  Frage  auf,  ob  bei 
Erfüllung  selbst  aller  sozialen  und  technischen 
Bedingungen  —  der  statischen  wie  hygieni- 
schen, wärmewirtschaftlichen  wie  feuerpolizei- 
lichen —  das  künstlerische  Moment  genügend 
gewürdigt  ist.  Die  ästhetischen  Forderungen, 
die  bei  diesen  Bauweisen  an  ihre  Gestaltung  zu 
stellen  sind,  werden  naturgemäß  von  der  Art 
des  Aufbaues  in  den  neuen  Materialien  abhän- 
gen, zunächst  davon,  ob  es  sich  um  aus  einzel- 
nen Elementen  zusammengesetzte  Wandteile 
handelt,  oder  ob  die  ganze  Mauer  aus  einer 
Masse  gestampft  ein  einheitliches,  nicht  zerleg- 
bares Ganzes  darstellt,  In  beiden  Fällen  wird 
die  Ausbildung  der  Wandflächen  unabhängig 
von  Bauweise  und  Baustoff,  wenn  sie  mit  der 
nicht  nur  gegen  klimatische  Einflüsse  schützen- 
den Putzschicht  überzogen  ist.  Die  architek- 
tonische Gestaltung  ist  dann  natürlich  ziemlich 
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unbeeinflußt  von  Größe  und  Maß  des  darunter 
befindlichen  konstruktiven  Gerippes,  und  den 
die  Gefache  füllenden  Platten  oder  Blöcken 
oder  sonstigen  der  Schichtung  der  Mauern  die- 
nenden Bauelementen.  Wenn  nicht  das  Ge- 
rippe als  solches  so  hervortritt,  daß  auch  im 
Putz  sich  notwendig  senkrechte  oder  wage- 
rechte Teilungen  —  Lisenen,  Pilaster,  Gesimse, 
Bänder  —  ergeben.  Von  Belang  wird  die 
Frage,  wenn,  was  schon  aus  den  dringend  ge- 
botenen Ersparnisgründen  gefordert  werden 
muß,  die  Baustoffe  auch  ohne  Verputz  die  an 
die  Außenwand  des  Hauses  zu  stellenden  Be- 
dingungen erfüllen  und  alsdann  unverhüllt  dem 
Auge  einen  befriedigenden  Anblick  bieten  sol- 
len. Die  Forderung,  die  an  Material  und  Bau- 
weise in  künstleri- 
scherBeziehungzu 
stellen  ist,  bezieht 
sich  auf  Struktur 
undFarbedes  Stof- 
fes, auf  Größe  und 
Form  der  Elemen- 
te, auf  Linienfüh- 
rung und  Verhält- 
nis der  eigentlichen 
Konstruktionstei- 
le zum  Füllwerk. 
Wenn  auch  die  ar- 
chitektonische Ge- 
stalt eines  Bau- 
werks in  erster 
Reihe  nicht  durch 
sie,  sondern  durch 
Umriß  und  kubi- 
sche Form,  durch 
Verteilung  der 
Massen  und  das 
Verhältnis  von 
Wandfläche       zu 

Wandöffnungen, 
von  Dach  zu  Mau- 
er, vor  allem  durch 
den  Gesamtaus- 
druck, das  Gesicht 
des  Baues  als 
raumumschließen- 
des Gebilde  gelöst 
wird,  so  sind  diese 
mehr  äußerlichen 

Charakteristiken 
künstlerisch  doch 
von  nicht  geringer 
Bedeutung. 

Die  Anwendung 
der  Ersatzbau- 
stoffe wird  sich  in 
der  gegenwärtigen 
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Zeit  der  Wohnungsnot  vor  allem  auf  den  Wohn- 
haus-, insonderheit  den  Kleinhausbau  beschrän- 
ken, also  Bauten  von  verhältnismäßig  geringem 
kubischen  Inhalt  und  kleinen  Wandflächen.  Auf 
diese  Ausmaße  muß  bei  der  Bemessung  der  Grö- 
ßenverhältnisse der  Platten,  Blöcke  und  Steine 
Rücksicht  genommen  werden,  da  bei  zu  großen 
Formaten  ein  falscher  Maßstab  in  das  Mauer- 
werk hineingebracht  wird,  der  der  Kleinhaus- 
wand leicht  ein  zu  monumentales  Aussehen 
verleiht.  Da  aber  gerade  die  Großkörperlich- 
keit der  Bauelemente  aus  Arbeits-  und  danach 
Geldersparnisrücksichten  ein  wesentlicher  Vor- 
teil der  neuen  Spar-  und  Schnellbauweisen  ist, 
wird  ein  Ausgleich  zwischen  technischem  Vor- 
zug und  künstlerischem  Nachteil  nicht  leicht  her- 
beizuführen sein. 
Hier  wird  genaue- 
stes Abwägen  der 
Größen  Verhältnis- 
se von  Wandflä- 
chen und  -Öffnun- 
gen zuden  Platten- 
größen unter  Bei- 
behaltung der  bau- 
wirtschaftlich gün- 
stigen Eigenschaf- 
ten zu  Ausmaßen 
führen  können,wie 
sie  etwa  die  Be- 
chersche  Bauweise 
der  Firma  Czarni- 
kow  besitzt,  falls 
nicht  Methoden 
ersonnen  werden, 
die  mittels  neuer 
Werkzeuge  und 
anderer  Arbeits- 
weisen die  tech- 
nischen Vorteile 
der  großförmigen 
Blöcke  und  Platten 
durch  gleichzeitige 
Vermauerung  ei- 
ner größeren  Zahl 
Steine  von  Ziegel- 
größe, am  besten 
wohl  im  Kloster- 
format, mit  der 
günstigen  maß- 
stäblichen Wir- 
kung kleinerer 
Steine  und  zahlrei- 
cher Fugen  ver- 
binden. Auch  die 
Form  der  Bauele- 
mente wird  für  den 
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GARTENHAUS  IM  HAUSGARTEN  M.  IN  BREMEN 


GÄRTEN  VON  FR.  GILDEMEISTER,  BREMEN 


Wie  ein  Gefühl  der  Erlösung  wirkt  es,  zu 
sehen,  wie  die  deutsche  Künstlerschaft  —  trotz 
all  der  inneren  und  äußeren  Wirren  —  immer 
wieder  Zeit  zum  Aufatmen  findet  und  den  Augen- 
blick für  gekommen  erachtet,  der  Mitwelt  zu 
zeigen,  daß  es  gilt,  das  höchste  Werk  der  Men- 
schen, das  „Kunstwerk"  wieder  in  seine  wichtige 
Stellung  einzusetzen. 

Auch  der  Gartenarchitekt  Fr.  Gildemeister 
zeigt, wie  unsere  Abbildungen  dartun,  daß  er  selbst- 
sicher und  zielbewußt  seine  Arbeit  dort  wieder 
aufnimmt,  wo  er  sie  während  des  Weltkrieges 
liegen  lassen  mußte.  —  Gildemeister  entstammt 
einer  alten  Bremer  Patrizierfamilie,  und  seine 
Kunst  trägt  das  Gepräge  dieser  Traditionen.  Frei- 
lich besitzt  Bremen  aus  der  Zeit  seiner  Hoch- 
blüte keine  öffentliche  vorbildliche  großzügige 
Gartenkunst,  da  es  in  jenen  Tagen  eine  eng- 
umgrenzte, zusammengedrängte  Festung  war, 
die  viele  und  heftige  Kriege  erlebte.  Als  es  nach 
Schleifung  der  Befestigungen  sich  weiter  aus- 
dehnte, entstanden  die  geschmackvoll  angelegten 
Wallanlagen,  in  denen  sich  wie  auch  in  dem  später 
vor  den  Toren  der  Stadt  angelegten  Bürgerpark 
und  den  Privatgärten  jener  Zeit  das  englische 


Gartenprinzip  geltend  machte,  das  auf  Naturalis- 
mus, verbunden  mit  einer  gewissen  betonten 
Romantik  beruht  und  den  individualistischen 
Bestrebungen  Rechnung  trägt. 

Gildemeister  aber  strebt  in  erster  Linie  nach 
dem  Typus,  dem  Stil,  ohne  dabei  jedoch  in  eine 
mechanische  Auffassung  des  Typus  zu  gera,ten. 
Geometrisches  Empfinden  und  phantasievolles 
Gestalten  sucht  er  harmonisch  zu  vereinen ;  und 
wenn  ich  vorhin  sagte,  daß  seine  Kunst  das 
Gepräge  altbremischer  Traditionen  hat,  so  sollte 
damit  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  ihr 
alles  parvenühaft  Emporgetriebene  fernliegt, 
und  daß  ihr  eine  saturierte  alte  Kultur  zugrunde 
liegt.  Ein  wohlhäbiges,  geradegewachsenes,  mit- 
unter etwas  steif-würdevolles  Bürgerbewußtsein 
mit  distingiert  aristokratischem  Einschlag  kommt 
in  seinen  „bremischen  Gärten"  (und  auch  dem 
„Kasseler")  zum  Ausdruck.  Nicht  Unermeßlich- 
keit des  Raumes  wird  pathetisch  vorgetäuscht, 
keine  romantische  Empfindelei  gepflegt,  sondern 
eine  ruhige  Sachlichkeit,  eine  gemessene,  archi- 
tektonische Abgeschlossenheit  angestrebt.  Diese 
Gärten  sind  in  möglichst  engem  Anschluß  an 
die  Architektur   der  betreffenden  Wohnhäuser 
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entstanden  und  bilden  so  gewissermaßen  einen 
weiteren  Ausklang  des  architektonischen  Gesamt- 
organismus, einen  gegliederten  Raum,  wo  man 
—  gleich  fern  vom  häuslichen  Betrieb  und  von 
dem  Verkehr  der  Straße  —  eine  Erholungs- 
stätte reizvollster  Art  findet.  Weiträumige  Plätze, 
wo  Raumverhältnisse  solche  gestatten,  wechseln 
mit  schattigen  Gängen  und  Wegen.  Im  allge- 
meinen verfolgt  Gildemeister  das  Prinzip,  in  der 
Nähe  der  Architektur  des  Hauses  eine  strengere 
Gesetzmäßigkeit  der  Anlage  walten  zu  lassen, 
die  allmählich  weicher  ausklingt.  Aber  diese 
Gesetzmäßigkeit  hat  nichts  Akademisches  oder 
gewaltsam  Konstruiertes  und  wenn  man  auch 
überall  den  Rhythmus  eines  strengen  logischen 
Aufbaues  fühlt,  so  tragen  die  Gärten  doch  den 
Anforderungen  des  modernen  Lebens  mit  seinem 
Bedürfnis  nach  individueller  Gestaltung  durch- 
aus Rechnung.  Wo  es  die  Zweckmäßigkeit  nur 
irgend  gestattet,  und  sobald  die  Gesetzmäßig- 
keit der  Gesamtanlage  gesichert  ist,  tritt  das 
rein    schmückende   Prinzip    durchaus   in   seine 


Rechte:  ein  köstlicher  Blumenflor  streut  viel- 
tausendfaches Leben  aus  und  verbannt  jeden 
puritanischen  Ernst,  wie  der  „Rosengarten  in 
einem  Landgarten"  bei  Bremen  veranschaulicht. 
Dem  sicheren  Verständnis  für  die  Form  steht 
bei  Gildemeister  ein  lebhafter  Sinn  für  Farbig- 
keit zur  Seite.  Ein  physiognomieloses  Vielerlei 
liegt  ihm  aber  dabei  fern.  Indessen  sucht  er 
den  Jahreszeiten,  dem  Frühling,  Sommer,  Herbst 
und  Winter  mit  ihrem  wechselvollen  Farben- 
spiel ihre  besonderen  Reize  abzugewinnen  und 
sie  in  Einklang  zu  bringen  mit  seinem  künst- 
lerischen Gestalten  und  Schaffen,  um  auf  diese 
Weise  aus  dem  Garten  stets  nach  Möglichkeit 
einen  das  Auge  ästhetisch  befriedigenden  An- 
blick zu  machen.  Mit  geschmackvollen  Garten- 
häusern, berankten  Pergolas  und  hübschen  be- 
quemen Gartenmöbeln  wird  die  gemessene  Ein- 
fachheit oft  abwechslungsreich  belebt.  Jedenfalls 
darf  man  sagen,  daß  der  Grundzug  der  Gildemei- 
sterschen  Arbeiten  :  Klarheit,  Würde,  Sachlich- 
keit und  Gediegenheit  ist. 

A.  A.  Goetze 
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(Schluß  des  Aufsatzes  von  S.  115) 

künstlerischen  Ausdruck  der  Wand  von  Bedeu- 
tung. Liegende  Rechtecke  geben  der  ganzen  Mauer 
etwas  Behäbiges,  Lagerhaftes,  an  den  Boden  Ge- 
schmiegtes,  was  zumal  unter  einem  großen  schüt- 
zenden Dach  das  Haus  mehr  als  Stätte  ruhigen 
Geborgenseins  erscheinen  läßt  als  die  stärkere 
Betonung  der  Senkrechten.  Daher  will  auch 
die  vertikale  Tendenz  der  Betonfachwerkgerippe 
gar  nicht  recht  zum  Wesen  solchen  wohnUchen 
Heimes  passen,  wenn  bei  den  aufschießenden 
Pfeilersystemen  besonders  beim  Hervortreten 
aus  der  Wand  das  Flächige  der  Mauer  zurück- 
tritt und  die  Senkrechte  betont  wird,  zumal  bei 
geringerer  Längenentwicklung  der  Front  der 
Rhythmus  der  Vertikalen  schon  nach  drei-  bis 
viermaligem  Wechsel  von  Pfeiler  und  Gefachen 
erschöpft  ist.  Es  müßte  sich  denn  das  Gerippe 
in  die  Gesamtmauer  einordnen  und  höchstens 
durch  farbige  Behandlung  herausgehoben  sein; 
Fachwerkwirkung,  die  allerdings  dann  auch 
deutlich  zutage  treten  sollte.  Dabei  ist  die  Er- 
innerung oder  gar  Verwechslung  mit  Holz- 
fachwerk aus  den  anders  gearteten  statischen 
Forderungen  heraus  durch  eindeutige  Ausbil- 
dung in  Form  und  Farbe  zu  vermeiden. 

Für  die  Haltung  des  Baues  ist  von  nicht  zu 
unterschätzender   Bedeutung  die  Struktur  und 


Farbgebung  des  Materials.  Bei  beiden  wird 
übertriebene  Gleichmäßigkeit  und  Glätte  das 
Gefühl  des  Eintönigen,  Langweiligen,  Charak- 
terlosen aufkommen  lassen.  Diese  Gefahr  ist 
besonders  stark  bei  rein  maschinell  hergestell- 
ten Materialien.  So  ist  der  Handstrichziegel 
in  seinen  kleinen  Unebenheiten  und  den  Zu- 
fallstönungen viel  lebensvoller  als  der  korrekte, 
auf  Millimeter  genaue,  in  den  Färbungen  nicht 
schwankende  Maschinenziegel.  Das  zeigt  sich 
noch  mehr  an  der  faden  Erscheinung  so  vieler 
Verblendbauten,  deren  in  Farbe  und  Form  voll- 
ständig gleichmäßige  Baueinheiten  dem  Ge- 
bäude selbst  bei  größtem  Reichtum  ein  totes 
Aussehen  verleihen.  Bei  den  Ersatzbaustoffen 
ist,  wenigstens  soweit  es  sich  um  maschinen- 
mäßig in  Fabriken  hergestellte  Massenerzeug- 
nisse handelt,  solche,  die  also  nicht  erst  auf  der 
Baustelle  gestampft  werden,  diese  Gefahr  be- 
sonders groß.  Ihre  Fabrikation  in  Holz-  oder 
Metallformen  bedingt  große  Gleichmäßigkeit; 
umsomehr  muß  dann  aber  der  Baustoff  selbst 
so  zusammengesetzt  sein,  daß  seine  Struktur 
nicht  die  Ebenheit  und  Gleichförmigkeit  hat, 
zu  der  die  Maschinenarbeit  leicht  führt.  Kräf- 
tige Oberflächenwirkung  wird  bei  Beton- 
mischungen, die  andere  Stoffe  z.  B.  Schlacken 
und    Koksaschen    enthalten,    leichter    erzielbar, 


Dekenttive  Kunst.  XXIII.    4.     Januar  t^so 
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eigentlich  von  selbst  gegeben  sein.  Kiesbeton, 
der  sich  aus  wärmetechnischen  und  hygienischen 
Gründen  für  den  Wohnhausbau  auch  sonst 
nicht  empfiehlt,  wird  meist  eine  gewisse  Glätte 
besitzen,  die  vielleicht  durch  Aufrauhung  der 
Brettverschaiung  oder  Anwendung  ungehobel- 
ter Bretter  zu  vermeiden  ist.  Auf  jeden  Fall 
sollte  die  besonders  charakteristische  Technik 
des  Guß-  und  Stampfbetons,  eben  die  Herstel- 
lung in  aus  einzelnen  Brettern  zusammenge- 
setzten Schalungen,  auch  für  die  künstlerische 
Behandlung  des  Materials  richtunggebend  sein. 
Beim  Betonrohbau  heben  sich  z.  B.  die  Fugen 
zwischen  den  Brettern  deutlich  ab,  sie  könnten 
in  bewußter  Fortentwicklung  genau  so  zum 
architektonischen  Motiv  werden  wie  die  Fugen 
beim  Ziegelroh-  oder  Werksteinbau.  Ein  wei- 
teres wichtiges  Moment  liegt  in  der  Überwin- 
dung der  Farbeintönigkeit  der  Betonwände. 
Auch  hier  muß  jede  absichtliche  Gleichmäßig- 
keit  vermieden,    darauf   eher   Bedacht    genom- 


men werden,  die  natürlichen  Zufälligkeiten  der 
Mischungen  z.  B.  beim  Schlackenbeton,  heraus- 
zuholen, durch  farbige  Beimengen  noch  zu  ver- 
stärken. Farbe  und  Struktur  durch  nachträg- 
liche Steinmetzbehandlung  des  Betons  erzielen 
zu  wollen,  muß,  zumal  beim  Kleinhaus,  als  ver- 
fehlt bezeichnet  werden.  Da  die  Wände  aus 
Sparsamkeitsgründen  so  dünn  wie  möglich  sein 
sollen,  würde  jedes  Behauen  der  Mauermasse 
ihre  Standfestigkeit  schwächen.  Einen  Vor- 
satzbeton aber  verbietet  das  Gebot  größter 
Sparsamkeit. 

Was  vom  Schlackenbeton  gilt,  ist  auch  auf 
den  rheinischen  Schwemmstein  und  seinen  Er- 
satz, den  Kunstbims-  oder  Hochofenschwemm- 
stein, anwendbar,  deren  körnige  Struktur  zu- 
sammen mit  den  Fugen  und  dem  großen  Stein- 
formate eine  sehr  wirksame  Wandgestaltung 
ermöglicht.  Dem  Guß-  und  Stampfbeton  in 
der  Richtung  der  künstlerischen  Ausbildung 
nahe  steht  der   Lehmstampfbau,   der  für  länd- 
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liehe  Bauten  zur  Abwendung  der  Materialnot 
neuerdings  wieder  sehr  empfohlen  wird.  Das 
Verfahren,  den  nicht  zu  fetten,  möglichst  wenig 
feuchten  Lehm  zwischen  Schalungen  zu  stamp- 
fen, ist  das  gleiche  wie  beim  Stampfbeton.  Die 
Vorbedingungen  für  die  künstlerische  Behand- 
lung wären  also  die  gleichen,  wenn  nicht  die 
Unmöglichkeit,  die  Lehmwand  unverputzt  zu 
lassen,  eine  wetterbeständige  Schale  aus  Kalk- 
mörtel verlangte.  Da  Putz  auf  Lehm  schlecht 
haftet,  wird  er  nach  verschiedenen  Systemen 
auf  Drahtnetzen  aufgetragen.  Die  architekto- 
nische Ausbildung  ist  dann  ganz  unabhängig 
von  der  Bauweise  selbst,  da  es  sich  eben  um 
einen  gewöhnlichen  Putzbau  handelt.    Anders, 


wenn,  wie  Baurat  Siebold  vorschlägt*),  der 
Putz  mittels  besonderer  Ersatzlehren  gleich 
miteingestampft  wdrd,  also  ebenfalls  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Stampfbaues  annimmt. 

Von  den  sonstigen  Ersatzbaustoffen  und 
-weisen,  deren  architektonische  Behandlung 
Beachtung  verdient,  sind  noch  die  Holzbauten 
zu  erwähnen.  Sie  sind  allerdings  meist  als 
Fachwerkbauten  mit  eingeschobenen  Füllun- 
gen, Stülpschalungen,  senkrechten  Brettwänden 
mit  durch  Leisten  verdeckten  Fugen  usw.  nicht 
wesentlich    verschieden    von    den    alten    Fach- 


*)  Siebold,  „Viventi  satis",  II.  Teil,  S.  43.  Ver- 
lag der  Anstalt  Bethel  b.  Bielefeld  1918. 
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werk-  und  Holzbauten.  Es  müssen  nur  unter 
allen  Umständen  die  besonderen  Eigenarten  der 
Technik  auch  in  der  architektonischen  Ausbil- 
dung zur  Geltung  kommen.  Das  gilt  auch  von 
jenen  Systemen,  die  wie  z.  B.  die  Ibus-Sperr- 
holzbauten  Holzplatten  unmittelbar  als  Außen- 
wandbekleidungen verwenden  und  bei  denen 
dann  zur  Deckung  der  Fugen  Leisten  aufge- 
nagelt werden.  Auch  hier  wird  eben  das 
Wesen  der  Technik  in  der  künstlerischen  Ge- 
staltung Ausdruck  gewinnen  müssen. 

Ob  die  Ersatzbauweisen  und  -Baustoffe  die 
altbewährten,  vor  allem  Ziegel  und  Werkstein, 
wirklich  ersetzen  werden,  oder  ob  sie  nur  als 
Notbehelf  für  die  gegenwärtige  Zeit  des  Kohlen- 
und  Wohnungsmangels  gelten  dürfen,  wird  die 


Zukunft  zeigen.  Solange  sie  Verwendung  fin- 
den, muß  jedenfalls  verlangt  werden,  daß  sie 
ihrem  Wesen  nach  künstlerisch  ausgebildet, 
daß  die  Bauten  aus  ihnen  den  ihnen  charakteri- 
stischen Techniken  entsprechend  architekto- 
nisch gestaltet  werden.  Vielleicht  werden  die 
einen  oder  die  anderen  über  ihr  augenblick- 
liches Ersatzdasein  hinaus  zu  vollwertigen  Bau- 
stoffen werden  und  sich  dauernd  halten.  Dann 
wird  man  umsomehr  von  ihren  Erfindern,  Her- 
stellern und  Anwendern  fordern  müssen,  daß 
sie  außer  rein  technischen  und  wirtschaftlichen 
Bedingungen  auch  die  künstlerischen  erfüllen, 
um  auf  die  Weiterentwicklung  unserer  Bau- 
kunst Einfluß  zu  gewinnen. 

Dr.-Ing.  Alfred  Wiener 
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Unter  den  Künstlern  der  jüngsten,  modern- 
sten Richtungen  und  bei  ihren  literarischen 
Wegebahnern  ist  das  dekorative  Element  in  der 
Malerei  streng  verpönt.  Die  scharf  akzentuierte, 
große  Linie,  die  tief  und  laut  hingebreitete  Farbe, 
soll  dem  Gegenstande  Monumentalität  und  Be- 
deutung verleihen,  mit  diesen  Gestaltungsmitteln 
allein  soll  sich  die  Bildidee  aussprechen,  wäh- 
rend der  Gegenstand  selbst,  alles  Persönliche 
daran  zurückdrängt,  beschränkt  und  unterdrückt 
wird.  Aber  nicht  immer  war  es  so.  Als  der  Im- 
pressionismus zu  den  letzten,  ihm  erfüllbaren 
Konsequenzen  gelangt  war,  als  sich  bei  ihm  deut- 
liche Symptome  der  Zersetzung  und  Auflösung 
offenbarten,  erhoffte  ein  nicht  geringer  und  auch 
nicht  der  schlechteste  Teil  der  Künstler  und 
Kenner  von  einem  rein  dekorativen  Stile  eine 
Gesundung,  wenngleich  hier  ausgesprochen  wer- 
den muß,  daß  die  Ästhetik  zu  einer  scharfen 
Formulierung  der  Anforderungen  an  dekorative 
und  monumentale  Malerei,  resp.  zu  einer  klaren 
Begriffsbestimmung  der  beiden  Kategorien,  die 
das  Wesentliche  und  Trennende  der  beiden  Gat- 
tungen scharf  heraushebt,  noch  nicht  gekom- 
men ist,  daß  die  Begriffsbildungen  immer  etwas 
Schwankendes  und  Verschwommenes  in  sich 
bergen.  Vielleicht  aber  kommt  wieder  die  Zeit, 
wo  rein  dekorative  Werte  mehr  geschätzt  wer- 
den, ja  vielleicht  ist  sie  schon  nahe.  Denn  be- 
stand bis  vor  kurzem  immer  noch  die  Hoffnung, 
daß  Staat  und  größere  Kommunen  den  jungen, 
nach  Monumentalität  ringenden,  nach  Aufträgen 
für  Malereien  großen  Stiles  heischenden  Künst- 
lern die  nötigen  Wände  und  namentlich  auch 
das  übrige  Erforderliche  zur  Verfügung  stellen 
könnten,  so  wird  jetzt,  nach  dem  unglücklichen 
Kriegsende,  wohl  auf  lange  Zeit  hinaus  solche 
Erwartung  zu  Grabe  getragen  werden  müssen. 
Und  hier  wird  als  logische  Folgerung  auf  den 
formauflösenden  illusionistischen  Impressionis- 
mus recht  wohl  die  dekorative  Malerei,  die  auch 
mehr  konstruktiven  Bestrebungen  zuneigt,  eine 
Rolle  spielen  können. 

Nur  ungern  und  widerwillig  ertragen  eine 
Belastung  mit  dem  schweren  Gepäck  solcher 
theoretischer  Erörterungen  die  heiteren  bunten 
Zeichnungen  von  Fr.  P.  Glaß,  die  schon  in  der 
Secessionsausstellung  des  letzten  Jahres  so  man- 
chen Beschauer  entzückten.  Sie  verlangen  wenig 
nach  prinzipiellen  Auseinandersetzungen  über 
Ziele  und  Aufgaben  dekorativer  Kunst,  als  gra- 
ziöse Schöpfungen,  als  lustige  Kinder  einer  leich- 
ten, spielerischen  Phantasie,  in  der  ein  kleiner 


Hang  zur  träumerischen  Romantik  mit  weltmän- 
nischer Eleganz  sich  paart,  wollen  sie  betrachtet 
und  genossen  sein.  Die  Stimmung  des  Rokoko 
liegt  über  den  Blättern,  die  doch  von  jener  so 
duftigen  Epoche  die  kräftigere  bestimmtere  Farbe 
scheidet.  In  den  reichen,  vegetativen  Ranken,  die 
in  der  „Träumerei"  das  Bild  umspannen  und 
durchziehen,  es  gleichsam  einrahmen  und  ihm 
Halt  und  Stütze  verleihen,  lebt  ein  Element  vom 
besten  Geiste  des  Japonismus,  durch  das  Medium 
des  i8.  Jahrhunderts  geschaut;  und  auch  die 
leise  vergeistigte  Erotik,  die  zaghaft  ihr  Wesen 
treibt,  hat  den  Geist  des  galanten  Jahrhunderts, 
fügt  sich  gut  der  stillen,  beschaulichen  Stim- 
mung der  Blätter,  die  so  gar  nichts  erzählen, 
auch  nicht  posieren  wollen.  Auch  das  Fern- 
halten von  jeder  symbolischen  oder  allegorischen 
Absicht,  wozu  doch  ein  Thema  wie  das  „Wei- 
berschloß" so  manchen  Künstler  verlockt  hätte, 
sei  ihnen  hoch  angerechnet.  Es  ist  viel  Kulti- 
viertheit in  dieser  weichen,  gedämpften  Mal- 
weise, in  dieser  gobelinhaften  Farbigkeit ;  und 
als  Entwürfe  für  vornehme  Wandteppiche,  für 
den  Schmuck  eines  Salettl  oder  einer  Gloriette, 
wie  sie  E.  von  Seidl  liebte,  kann  man  sich  diese 
flächig  dekorativ  gehaltenen  Arbeiten  in  ihrer 
feinen  Stilisiertheit  recht  wohl  vorstellen.  Denn 
ohne  eine  äußerliche,  thematische  Einheit  zu 
besitzen,  liegt  doch  in  den  Blättern  eine  höhere, 
kompositionelle  Einheit  des  Bildeindrucks  be- 
schlossen, die  im  vornehmlichen  Sinne  des  Wor- 
tes dekorativ  genannt  werden  muß,  eine  innere 
Harmonie,  die  sie  geeignet  macht,  einen  idealen 
Flächenschmuck  darzustellen,  der  aufs  glück- 
lichste einer  erwünschten,  lichteren  Stimmung 
Rechnung  trägt. 

Man  hat  Glaß  den  Vorwurf  gemacht,  daß 
seine  Kunst  eine  solche  von  zweiter  Hand  sei, 
ihn  von  Lendicke  abgeleitet.  Es  brauchte  nun 
nicht  Studien  aus  des  Künstlers  ersten  An- 
fängen, die  lange  vor  Lendickes  Zeichnungen 
entstanden ;  es  braucht  nicht  dieses  juristisch 
formulierten  Nachweises.  Für  jeden,  der  tiefer 
sieht,  ist  der  stilistische  Zusammenhang  dieser 
entzückend  graziösen  Blätter  mit  dem  übrigen 
Schaffen  des  bekannten  Plakatkünstlers  gege- 
ben; dem  Geiste,  aus  dem  heraus  Glaß  seine 
Plakate  schafft,  ordnen  sich  diese  farbigen  Zeich- 
nungen völlig  ein.  Die  Elemente  aber,  aus 
denen  heraus  des  Künstlers  Stil  sich  entwickeln 
läßt,  darzulegen,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zei- 
len, sondern  müßte  einer  umfangreicheren  Wür- 
digung vorbehalten  bleiben.  W.  B. 
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IMAX    HEIDRICH     Q     DAMEN-ARBEITSZIMMER.     MAHAGONI   POLIERT,    GESCHNITZTE   UURAHMUNGEN: 
MAKASSAKEHENHOLZ 
Ausführung:  Werkstätten  üernard  Stadler,  Paderborn 


ZU  DEN  ARBEITEN  HEIDRICHS  AUS  DEN  WERKSTÄTTEN 
BERNARD  STADLER,  PADERBORN 


In  das  Bild  des  deutschen  Kunstgewerbes  ist 
im  Laufe  der  Jahre  eine  erfreuliche  Mannig- 
faltigkeit gekommen.  Angesichts  der  Arbeiten 
Heidrichs,  deren  Abbildungen  einen  Teil  dieses 
Heftes  füllen,  lohnt  es  wohl,  einen  Augenblick 
umzuschauen,  um  zu  sehen,  wie  diese  einfachen 
und  äußerlich  schlichten  Dinge  zu  den  reicher 
geschmückten  sich  verhalten,  die  die  andere 
Seite  unseres  Kunstgewerbes  bilden  und  die 
scheinbar  so  wenig  zusammengehen  wollen.  Dem 
Historiker  sei  ein  Rückblick  gestattet  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Feldgeschreies  von  heute, 
nämlich:  mehr  Handwerk,  weniger  Kunstge- 
werbe. 

Erinnern  wir  uns  der  Anfänge  der  neuen 
Bewegung,  in  der  ein  linearer  Zeichenstil  unter 
dem  Einfluß  von  Englands  neuem  Kunstgewerbe 
und  von  Japans  stilisiertem  Naturalismus  die 
Möbel  bildete  und  schmückte,  mit  deren  Aus- 
führung die  Tischler  nur  mühselig  zu  Rande 
kamen,  weil  der  Künstler  das  Handwerkliche 
nicht  kannte  und  vom  Holz  unmögliche  Linien 
verlangte.  Erinnern  wir  uns  der  Biedermeier- 
Mode,  die  von  diesem  letzten  Ausklang  orga- 
nisch entwickelter  Stile  nur  das  Äußere  über- 


nahm, ohne  die  stille  eindringliche  Lehre  zu 
begreifen,  die  die  alten  Originale  in  sich  trugen: 
„Wir  sind  gediegene  Handwerker- Arbeit  in  fei- 
nen Abmessungen  und  brauchen  keinen  Schmuck. 
Hier  waltet  die  unbewußte  Selbstverständlich- 
keit der  Formen,  wie  sie  sich  aus  der  festen 
Tradition  alter  Werkstattgewohnheit  ergibt,  die 
ihr  Material  nach  seinen  Möglichkeiten  und 
seinen  Schönheiten  kennt."  Wenn  damals  Leute 
von  Geschmack  solche  Originale  kauften,  so 
waren  diese  Qualitäten  der  mehr  oder  minder 
deutlich  erkannte  Grund.  Man  mußte  sich  auf 
die  tischlerische  Konstruktion  erst  wieder  be- 
sinnen, und  die  Künstler,  die  sich  damit  be- 
faßten, entdeckten  sie  gleichsam  neu.  Und  da- 
mit trat  die  Konstruktion  des  Möbels  in  den 
Vordergrund  mit  jenem  Radikalismus,  der  sol- 
chen Neuentdeckungen  eigen  ist.  Bas  eigent- 
lich Dienende  wurde  Selbstzweck.  Es  war  die 
Zeit  der  theoretischen  Formulierungen,  eine 
Erscheinung,  die  sich  immer  einzustellen  pflegt, 
wenn  der  Boden  wankt  und  Neues  zuströmt. 
Wir  haben  noch  den  Klang  jener  starren  For- 
derungen vom  Material  usw.  in  den  Uhren. 
Die  Idee  der  Typisierung  kam  auf;  man  glaubte 
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an  einen  „deutschen  Stil",  der  sogar  die  Welt 
erobern  könnte.  Das  war  ein  historischer  Irr- 
tum, wie  wir  ihn  im  Kriege  mit  der  deutschen 
Mode  erlebten.  Wir  können  uns  aus  den  großen 
Zusammenhängen  nicht  lösen!  War  unsere 
neue  Bewegung  gesund,  so  mußte  sie  sich 
weiter  entwickeln,  ohne  daß  ausgesprochene 
Homunkulus-Versuche  aufhalten  konnten.  Als 
die  Linearperspektive  entdeckt  war,  gab  es 
Künstler,  deren  Bilder  nur  die  Freude  an  der  neu- 
gewonnenen Fähigkeit,  perspektivische  Schwie- 
rigkeiten zu  meistern,  ausdrückten.  Als  die 
Luftperspektive  neu  entdeckt  war,  wurde  es 
nicht  anders,  und  als  man  den  Impressionismus 
als  Prinzip  gefaßt  hatte,  vergaß  man,  daß  ein 
echtes  Kunstwerk  erst  da  anfängt,  wo  die  Im- 
pressionisten den  letzten  Strich  gemacht  hatten. 
Und  so  ist  es  mit  den  ungebrochenen  Farben 
und  den  künstlerischen  Theoremen  überhaupt. 
Eine  Weile  machen  sie  den  Anspruch,  für  sich 
als  Ziel  und  Zweck  gültig  zu  sein,  bis  sie  ge- 
mach Hilfswissenschaft  werden  und  verarbeitet 
erst  richtig  dem  Fortschreiten  der  Kunst  (um 
das  ominöse  „Entwicklung"  zu  vermeiden) 
dienen.  Der  alleinseligmachenden  Konstruk- 
tion im  Möbel  unter  Ausschluß  der  Tradition 
ging  es  nicht  anders:  auch  sie  wurde,  als  sie 
wieder  selbstverständliches  Können  vieler  wurde, 


Hilfswissenschaft,  genau  wie  das,  was  an  den 
erwähnten  Theorien  brauchbar  war.  Und  als 
das  Ziel  trat  immer  klarer  heraus:  Keine  ge- 
schmückten oder  puristisch  einfachen  Möbel, 
sondern  praktisch  brauchbare  und  gutgearbeitete 
zu  machen.  Und  damit  schieden  sich  allmäh- 
lich zwei  Wege:  der  eine  folgte  dem  mehr 
und  mehr  erwachenden  Bedürfnis  nach  reicherer 
Form  und  kostbarer  Arbeit,  der  andere  hielt 
sich  mehr  an  die  gewonnene  Erkenntnis  sach- 
licherer Formen.  Um  neuen  Schmuck  für  mo- 
derne Möbel  zu  gewinnen,  sah  sich  das  Kunst- 
gewerbe, nachdem  sich  aus  dem  Naturalismus 
keine  Schmuckformen  von  bleibendem  Wert  er- 
geben hatten,  nach  Halt  um  und  fand  damit 
wieder  Anschluß  an  die  scheinbar  ein  für  alle- 
mal beseitigte  Tradition.  Und  hier  drohte  einen 
Augenblick  Gefahr,  als  man  (wenigstens  in 
Berlin)  zu  den  Resten  des  preußischen  Klassi- 
zismus griff.  Diese  Kunst  aber  war  ein  steriles 
Ende  ohne  Phantasie,  und  das  neu  erwachende 
Bedürfnis,  nach  den  Peinlichkeiten  des  Natura- 
lismus die  Phantasie  zu  ihrem  Recht  kommen 
zu  lassen  (in  der  Literatur  gab  es  die  gleiche 
Bewegung),  führte  von  selbst  zum  i8.  Jahr- 
hundert. Daß  diese  Zeit  wieder  Einfluß  gewin- 
nen konnte,  lag  nicht  zum  wenigsten  daran, 
daß  man  den  Mut  hatte,  sich  das  Recht  zuzu- 


138 


Ausfuhrung:      Werkslitten 
Bernard  Stadler,  Paderborn 


MAX  HEIDRICH   ■  FENSTERPLATZ 
IN  EINEM  HERRENZIMMER  ■ 


139 


«»• 


MAX    HEIDRICH 


Ausführung 


EMPFANGSZIMMER.     KAUKASISCH  NUSZBAUMHOLZ 
Werkstätten  Bernard  Stadler,  Paderborn 


gestehen,  unabhängig  von  naturalistischen  For- 
men reine  Kunstformen  zu  schaffen.  Kein 
Wunder,  daß  die  Zeit,  in  der  die  gleichen 
Übergangsformen  sich  aussprachen,  nur  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  gemischt  (in  die  ganz 
phantastischen  Rokokoformen  drangen  die  na- 
turalistischen Elemente  ein)  wieder  in  Stoff- 
mustern, Tapeten,  in  Schnitzereien  und  deko- 
rativer Plastik  wie  in  den  sich  wieder  langsam 
krümmenden  Möbelformen  Einfluß  nahm.  Ty- 
pisch ist,  wie  das  Fournier  und  seine  Möglich- 
keiten wieder  gewürdigt  und  genutzt  wird.  Da- 
neben aber  gewann  England  von  neuem  Ein- 
fluß ;  nicht  das  England  der  rasch  überwun- 
denen Experimente,  sondern  das  der  alten  so- 
liden bürgerlichen  Stiltradition,  in  der  i8.  Jahr- 
hundert und  auch  Volkskunst-Motive  noch  le- 
bendig sind,  die  einmal  auch  die  unseren  waren. 
Dieser  Einfluß  zeigt  sich  nicht  nur  offen  geför- 
dert im  Hausbau,  in  der  Vorliebe  für  Kamine  u.a.. 


sondern  auch  in  der  lockereren  Anordnung  der 
Möbel  im  Raum,  die  mehr  leicht  bewegliche 
Stücke  neben  sehr  massiven  erfordert.  Und 
dann  erfüllt  die  englische  Einrichtung  mit  wun- 
derbarer Sicherheit  eine  auch  bei  uns  wachsende 
Aufgabe:  nämlich  Möbel  verschiedener  Zeiten 
und  Charaktere  geschmackvollst  zu  einem  an- 
ziehenden Ganzen  zu  vereinigen.  Die  unduld- 
samen Einrichtungen  unserer  Architekten  vor 
wenigen  Jahren,  die  ihrem  Besitzer  kaum  das 
Aufhängen  eines  neuen  Bildes  gestatten  moch- 
ten (das  geht  für  Repräsentationsräume,  aber 
nicht  für  Wohnräume,  die  nicht  Ausstellung 
sein  sollen),  wurden  damit  nicht  fertig.  Und 
noch  ein  anderes  lehrten  die  englischen  Möbel: 
die  Schränke  und  Kommoden,  die  Tische  und 
Sitzmöbel  sind  bei  aller  Einfachheit  rein  hand- 
werklich und  im  Material  einwandfrei  und  im 
besten  Sinne  stilvoll ;  und  die  reicheren  Stücke 
sind    bei    allem  Aufwand  so  ganz  aus  bürger- 
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lieber  Tradition  herausgewachsen,  daß  wir  es  uns 
gefallen  lassen  wollen,  wenn  jetzt  in  den  Schulen 
die  englischen  Möbel-  und  Innenraumwerke  zu 
den  gefragtesten  gehören ;  wenn  auch  damit  die 
Fabrikanten  gelegentlich  zu  Stilpimpeleien  kom- 
men („Wünschen  Sie  stilrein  Chippendale  oder 
Sheraton?").  Der  englische  Einfluß  hat  dem 
deutschen  Kunstgewerbe  sozusagen  wieder  An- 
schluß an  die  große  Welt  gegeben  und  war 
als  bürgerliche  Kunst  dazu  imstande,  im  Gegen- 
satze zu  Frankreichs  abgestorbenen  Kopien 
hochfürstlicher  Stile;  er  wird  noch  eine  Weile 
weiter  wirken.  Und  damit  ist  man  auf  dem 
Wege,  wieder  zu  der  Selbstverständlichkeit  des 
Handwerklichen  zu  kommen,    und   das   Odium 


des  Begriffes  „Kunstgewerbe"  beginnt  zu  schwin- 
den. Man  kann  es  als  eine  Art  Prüfstein 
betrachten  für  den  Grad  dieser  sozusa- 
gen altmeisterlichen  Sicherheit  neuer 
Möbel,  wie  sie  sich  mit  schönen  alten 
Stücken  im  Räume  vertragen,  und  ebenso 
wie  sich  schließlich  moderne  mit  reicheren 
modernen  Stücken  vereinigen  lassen.  Und  da- 
mit finden  die  beiden  Linien  unseres  Kunst- 
gewerbes wieder  die  nötige  Berührung! 

Die  ganze  Entwicklung,  die  wir  überblickt 
haben,  geht  vor  sich  unter  dem  Gesichtspunkte 
zunehmenden  handwerklichen  Verständnisses. 
Maler  oder  Zeichner  können  jetzt  nicht  mehr 
wie  zu  Anfang    ohne  Übergang  Möbelzeichner 
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oder  Innenarchitekten  werden ;  und  in  den 
Schulen  kann  keiner  in  eine  derartige  Klasse 
mehr  hineinkommen,  ohne  das  Handwerk  zu 
beherrschen,  mindestens  gut  zu  kennen.  Wenn 
man  einmal  gehofft  hatte,  daß  ein  ausgespro- 
chener „deutscher  Stil"  im  Auslande  gekauft 
würde,  so  ist  es  jetzt  erst  recht  damit  aus. 
Große  Teile  des  ausländischen  Marktes  kaufen 
französische  „Stilmöbel",  andere  halten  sich  an 
englische  Formen.  Soll  daneben  etwas  aufkom- 
men, so  können  es  u.  E.  nur  Möbel  sein,  die 
in  schönem  und  gut  behandeltem  Material  eben 
die  handwerklich  selbstverständlichen  Formen 
zeigen,  unter  Ausnutzung  aller  sich  aus  hohem 
Können  ergebenden  Schönheiten  wie  die  Ver- 
wendung der  Fourniere  und  damit  eine  gewisse 
allgemeine  Gültigkeit  haben  und  sich  zwang- 
los mit  anderen  Dingen  vertragen.  Luxusmöbel 
in  diesem  Sinne  werden  wir  vielleicht  ausfüh- 
ren können.  Für  uns  werden  wir  uns  im  all- 
gemeinen mit  bescheidenerem  Material  behelfen 
müssen.  Aber  gerade  bei  diesen  einfachen  Sa- 
chen sind  die  skizzierten  Vorbedingungen  un- 


umgänglich, wenn  anders  wir  nicht  in  blanke 
Ärmlichkeit  verfallen  sollen.  Nur  so  kann  ,, un- 
edles" Material  veredelt  und  zu  Wirkungen  ge- 
bracht werden,  die  an  guter  Arbeit  und  gutem 
Geschmack    nichts    zu    wünschen  übrig  lassen. 

Mit  diesen  kurzen  Betrachtungen  ist  zu  den 
Arbeiten  Heidrichs  aus  den  Werkstätten  Bernard 
Stadler  in  Paderborn  ein  Standpunkt  zur  Be- 
trachtung gewonnen,  der  wenig  zu  sagen  übrig 
läßt.  Die  Tendenz  dieser  Werkstätten  hat  sich 
verhältnismäßig  wenig  zu  ändern  brauchen. 
Denn  jene  handwerklichen  Grundlagen  haben 
sie  von  Anfang  an  gehabt.  Denn  Heidrich 
selbst  kam  nicht  als  Zeichner  zum  Kunstge- 
werbe, sondern  als  Tischler,  bei  dem  Entwer- 
fen vom  Ausführen  nicht  zu  trennen  ist.  Und 
er  ist  immer  am  glücklichsten  in  seinen  Ar- 
beiten, wenn  er  recht  nahe  an  dieser  alten 
Grundlage  bleibt. 

Die  Bilder  bringen  Arbeiten  verschiedener 
Art.  Zuerst  kommen  Möbel  und  Räume  jener 
aufwendigeren  Art,  von  denen  wir  Ausfuhr- 
möglichkeiten  erhofften.     Auch   bei  diesen  ist 
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der  eigentliche  Schmuck  nur  vorsichtiges  Be- 
tonen. Der  Hauptreiz  liegt  im  schönen,  gut 
ausgenützten  Material.  Schön  polierte  und  ge- 
bogene Flächen,  das  Zusammenwirken  verschie- 
dener Hölzer,  in  Farbe  und  Oberflächenbehand- 
lung einander  hebend  (blankes  Mahagoni  mit 
mattgeschliffenem  Makassar-Ebenholz  z.  B.),  das 
sind  die  Mittel.  Ist  Schnitzerei  angewandt,  so 
ist  sie  milde  abgeschliffen  und  weich.  So  bei 
dem  Eßzimmer  (S.  142),  Mahagoni  mit  Schwarz 
und  schwarzen  Lederstühlen.  Die  schöne  Wir- 
kung kommt  besonders  bei  der  Türwand  des  Eß- 
zimmers zur  Geltung.  Oder  im  Herrenzimmer 
(S.i39),dasinschwarzgrauer  Mooreiche  vornehm 


und  ernst  wirkt,  durch  sandfarbene  Flüschvor- 
hänge  und  einen  blauroten,  graulich  schimmern- 
den Kamin  gehoben.  Die  Möbel  auf  S.  145  unten 
sind  in  ihrem  kaukasischen  Nußbaummaserholz 
besonders  schön  und  anheimelnd.  Mit  Stücken 
wie  diesem  schönen  Eckschrank  oder  dem 
Schreibsekretär  würden  alte  Sachen  von  Quali- 
tät ohne  weiteres  zusammengehen;  das  beste 
Lob,  das  man  aussprechen  kann. 

Im  folgenden  erscheint  der  einfachere  Haus- 
rat, der  ja  eine  Notwendigkeit  geworden  ist. 
Schon  1910  hat  Heidrich  einfache  aber  gedie- 
gene Wohnungen  entworfen,  die  noch  mit  Ehren 
bestehen  können,  damals  als  auch  in  Berlin  die 
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Gewerkschaften  versuchten,  die  Arbeiter  zum 
Verlassen  des  falschen  Scheines  und  zum  Kaufe 
anspruchslosen  aber  gediegenen  Hausrates  zu 
überreden  (Arbeitermöbel  fürNeuß).  Zu  den  ab- 
gebildeten Wohnräumen  ist  nur  wenig  zu  sagen. 
Sie  sind  dafür  gedacht,  nicht  in  einzelnen  Stücken, 
sondern  in  großer  Auflage  hergestellt  zu  werden. 
Die  Formen  sind  zurückhaltend  und  ruhig,  und 
man  wird  ihrer  bei  längerem  Besitz  nicht  über- 
drüssig werden.  Die  Schlafzimmer  auf  S.  150/51 
(Eiche)  sprechen  für  sich  selbst.  Die  Bücher- 
schränke, S.  146  und  148  oben  (Eiche  und  kau- 
kasisch Nußbaum),  sind  besonders  gute  Bei- 
spiele für  die  genannten  handwerklichen  Qua- 


litäten. Die  beiden  Küchen,  S.  153,  die  zu  dem 
jetzt  von  Berufenen  und  Unberufenen  herge- 
stellten Hausrat  einfacher  Art  in  Vergleich  ge- 
zogen werden  mögen,  lassen  hoffen,  daß  die 
Stadlerschen  Werkstätten  sich  wieder  mehr  der 
praktischen  Lösung  der  Frage  der  Massenher- 
stellung einfachster  Möbel  in  einwandfreier  und 
bürgerliche  Kreise  ansprechender  Form  (die  Er- 
fahrungen in  Berlin  haben  gezeigt,  daß  diese  die 
Käufer  solcher  Sachen  sind,  Arbeiter  kaum  oder 
nur  ungern  sich  dazu  verstehen)  widmen  wer- 
den. Gerade  das  Herkommen  dieser  Werkstätten 
und  ihre  ganze  Grundlage  macht  sie  besonders 
dafür  geeignet!  Dr.  Wolfgang  Sörrensen 
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In  den  Jahren  1903  und  1904  fanden  zwei  kleinere 
Ausstellungen  von  lokaler  Bedeutung  in  Dinant 
und  Middelburg  statt,  auf  denen  in  einer  statt- 
lichen Reihe  von  Exemplaren  Erzeugnisse  einer 
einst  hochberühmten  Industrie  dieser  Städte, 
nämlich  getriebene  Messingarbeiten,  aus  früheren 
Jahrhunderten  vorgeführt  wurden.  Waren  es 
auch  meist  Geräte  für  den  kirchlichen  Gebrauch, 
so  befand  sich  doch  auch  eine  große  An- 
zahl von  Gegenständen  profanen  Herkommens 
unter  ihnen.  Und  nur  mit  geteilten  Gefühlen, 
mit  starkem  Neid  konnte  man  diese  Zeugen 
einer  früheren  hochstehenden  Kultur,  diese  in 
Schmuckform  und  Technik  gleich  gediegenen 
Arbeiten  betrachten.  Denn  Gleichwertiges  konnte 
man  damals  noch  wenig  dem  alten  Hausrat  in 
gleichem  Metall  entgegensetzen,  und  das  Be- 
trüblichste war,  daß  eine  wilde  Überschwem- 
mung mit  angeblich   kunstgewerblicher  Ware, 


in  Wirklichkeit  mit  Kitsch  schlimmster  Sorte 
eingesetzt  hatte,  der  alle  Sünden  gegen  den 
guten  Geschmack  und  die  Regeln  eines  soliden 
Handwerks  auf  einmal  begangen  hatte.  Gestanzte 
und  gepreßte  Schleuderware  mit  mißverstan- 
denen Jugendornamenten  war  damals  in  jedem 
Bazar  zu  finden,  geschmackvergiftend  und  ab- 
tötend. 

Heute  ist  ja  nun  vieles  besser  geworden,  wenn 
auch  diese  messingenen  Scheußlichkeiten  immer 
noch  nicht  ganz  ausgerottet  sind.  In  die  Reihe 
derer,  die  mit  dem  Guten  das  Schlechte  be- 
kämpfen, hat  sich  nun  auch  die  Firma  „Neues 
Münchner  Kunstgewerbe",  G.m.b.H.,  mit  einer 
stattlichen  Anzahl  von  neuen  Arbeiten  gestellt, 
die  wohl  allen  Anforderungen,  die  man  an 
Form,  Schmuck  und  Technik  zu  stellen  be- 
rechtigt ist.  entsprechen,  und  durch  die  aparte 
Schönheit  ihrer  Erscheinung  auch  den  verwöhn- 
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ten  Kenner  befriedigen.  Vor  allem  fällt  an  den 
Stücken  die  ungemein  saubere,  gediegene,  an 
beste  alte  handwerkliche  Traditionen  anknüp- 
fende Herstellungsweise  auf.  Jede  Art  der  Aus- 
führung, ob  es  sich  nun  um  Hämmern,  Treiben, 
Ziselieren  oder  Ätzen  handelt,  geschieht  mit 
der  Hand,  maschinelle  Beihilfe  ist  ausgeschlos- 
sen. Schon  bei  der  Wahl  der  Bearbeitungs- 
weise wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  nur 
die  der  besonderen  Materialschönheit  des  Mes- 
sings  gerecht  werdende  Behandlungsarten  in  An- 
wendung zubringen,  ein  Gesichtspunkt,  der  gerade 
in  der  Metallkunst  häufig  außer  acht  gelassen 
wird.  Über  die  ästhetischen  Vorzüge  der  Hand- 
arbeit gegenüber  dem  maschinellen  Prägen  und 
Pressen  ist  schon  so  viel  gesagt  worden,  daß 


es  hier  nur  des  energischen  Hinweises  auf  dieses 
Prinzip  der  Firma  bedarf.  Eine  Handpolitur 
nimmt  dem  fertigen  Stück  den  unangenehmen, 
harten  Glanz,  der  sonst  dem  Messing  manche 
Liebhaber  abspenstig  macht.  Um  die  Erzeug- 
nisse der  Firma  nicht  nur  als  Prunkstücke  für 
die  Kredenz  erscheinen  zu  lassen,  sondern  sie 
auch  praktischer  Verwendung  dienstbar  machen 
zu  können,  sind  zur  Verhütung  der  Oxydierung 
des  Messings  manche  Formen  innen  matt  ver- 
nickelt, andere  mit  Einsätzen  aus  tiefdunkel- 
blauem Glase  versehen,  das,  mit  einem  schmalen 
Rande  das  Gefäß  überragend,  sehr  aparte  Wir- 
kungen zu  dem  hellen  Metall  ergibt.  Die  Formen 
der  Geräte  sind  in  wohltuenden,  schönen  Linien 
geführt;  doch  ist  nicht  krampfhaft  nach  neuen, 
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noch  nicht  dagewesenen  Kunstformen  gesucht 
worden,  ein  Streben,  das  oft  zu  bizarren,  unkon- 
struktiven Spielereien  führt,  sondern  die  Zweck- 
bestimmung ist  sorgfältig  im  Auge  behalten 
worden  und  demgemäß  die  äußere  Erscheinung 
gestaltet.  Auch  auf  ein  altes  Modell,  eine 
schöne  Kanne  schweizerischen  Ursprunges  (Abb. 
Seite  155  links)  ist  zurückgegriffen,  die  die  ge- 
eignetste Form  für  die  beabsichtigte  Funktion 
bot.  Angenehm  berührt  bei  den  Gegenständen 
die  angemessene  Verwendung  des  Ornaments, 
die  weder  mit  überladener  Verschwendung  der 
Schmuckformen  prunkt,  noch  durch  allzu  spar- 
same Anbringung  von  Dekor  den  Eindruck  der 
LeereundPhantasielosigkeit  erweckt.  Und  durch 
die  Verwendung  des  Ornaments  an  richtiger 
Stelle  wird  ein  wohltuendes  Gleichgewicht,  eine 
innere  Harmonie  und  richtige  Proportion  zwi- 
schen Gegenstand  und  Schmuck  erzielt.  Der 
Dekor  selbst  ist  in  seinen  Motiven  äußerst 
mannigfaltig  gestaltet ;  bald  überzieht  ein  reiches 
Gewirr  von  Ranken  und  Schlingwerk  ähnlich 
dem  mancher  vorderasiatischer  Stücke,  den  Bau, 
oder  ein  leichtes  geometrisches  Muster  umgibt 
in  klarer  Logik,  frei  getrieben,  ein  Meisterstück 


technischer  Leistungsfähigkeit,  eine  große  Schale 
(Abb.  S.  157  rechts).  Auch  schwach  stilisierte 
Vorwürfe  aus  dem  Tierreiche,  —  manche  lassen 
an  Pallissys  kostbare  Keramiken  denken  —  sind 
da,  wo  es  zweckentsprechend  erschien,  verwendet. 
So  entstanden  aus  der  weisen  und  überlegten  Be- 
rücksichtigung des  Materials,  dem  eine  gewisse 
Behaglichkeit  zu  eigen  ist,  und  seiner  Bearbei- 
tung, sowie  der  besonderen  Zwecke,  Stücke 
von  vorbildlicher  Güte,  geeignet,  eine  der  ersten 
an  kunstgewerbliche  Arbeiten  zu  stellende  For- 
derungen, Freude  am  Besitze  zu  wecken,  zu 
erfüllen,  und  fähig,  auf  dem  Weltmarkte  kon- 
kurrenzfähig zu  werden. 

Die  Arbeiten  des  noch  jungen  Unternehmens, 
das  in  seinem  künstlerischen  Leiter  Wörle  einen 
in  langjähriger  Praxis  in  der  Metallkunst  groß 
gewordenen  Fachmann  an  seiner  Spitze  hat, 
haben  auf  der  letzten  Leipziger  Messe  berech- 
tigtes Aufsehen  erregt  und  ihm  zu  begrüßende 
Aufträge  aus  dem  neutralen  und  selbst  feind- 
lichen Auslande  eingebracht.  Noch  sind  es 
erst  Anfänge,  aber  glückverheißende,  die  die 
Firma  zu  wertvollen  Arbeiten  aparten  Reizes 
geführt  hat.  W.  Burger 
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ASCH.  A.  BIEBRICHER-KREFELD     D     GARTENHAUS  V.  BECKERATH  IN  KREFELD  (GRUNDR.  S.  UNTEN)* 


GOTIK,   KLASSIZISMUS  UND  MODERNES  LEBENSGEFÜHL 


Eine    der    auch    in  Laienkreise    gedrungenen 
und  vielleicht  aufschlußreichsten  Tatsachen 
neuzeitlicher  Kunsttheorie  und  kunstgeschicht- 
licher Auffassung  ist   die  seit  wenigen  Jahren 
bemerkbare    Wandlung     unseres     ästhetischen 
Bewußtseins    gegenüber    der    Gotik,    wie    den 
Stilen    der    nordisch-mittel- 
alterlichen Welt  überhaupt. 
Während    Haupts     (Haupt, 
Die  älteste  Kunst,  insbeson- 
dere die  Baukunst  der  Ger- 
manen.   Leipzig  1909)    Ver- 
hältnis zur  Gotik  ebenso  wie 
jenes    Seeßelbergs    (Seeßel- 
berg,  Helm  und  Mitra.  Ber- 
lin, Wasmuth)   noch  fast  im 
Sinne    der   romantisch -neo- 
gotischen  Auffassung  eines 


')  Die  Abbildungen  Seite  161— 176 
dieses  Heftes  sind  dem  Werke  entnom- 
men: Muthesius  u.  Maaß,  Landhaus 
und  Garten.  Neue  Folge.  Geb.  M.30.— . 
München,  F.  Bruckmann  A.-G. 


Schäfer  und  Stiehl,  eines  Hase  und  Ungewitter 
nicht    frei    von    antiquarischen  Interessen  und 
national-völkischen  Gesichtspunkten  ist,  haben 
vor  allem  Worringer  in  seinen  „Formproblemen 
der  Gotik"  und  Scheffler  in  „Geist  der  Gotik" 
den    Weg    zu    einer     fruchtbaren,    lebendigen 
Wechselbeziehung  zwischen 
dem     ästhetischen    Bewußt- 
sein   der     Gegenwart     und 
jener  vergangenen  Formen- 
welt beschritten,  jener  Welt, 
der    das    19.  Jahrhundert  in 
seiner  überwältigendenMehr- 
heit  so  vollkommen  verständ- 
nislos  gegenüberstand,    daß 
selbst  ein  so  freier  philoso- 
phischer Geist  wie  Schopen- 
hauer die  Gotik  als  den  „ne- 
gativen Pol  der  Architektur" 
bezeichnen  konnte  (Welt  als 
Wille  und  Vorstellung,  Bd.  H, 
M    i    1    I    i    P  Buch  3,  Kap.  35) ;   die  Auf- 
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fassungen  undAus- 
sprüche  der  be- 
deutenden Ver- 
treter damaliger 
Ästhetik,  nament- 
lich unter  den  auch 
praktisch  tätigen 
Architekturtheo- 
retikern wie  Sem- 
per  z.  B.  sind  allzu 
bekannt,  als  daß 
darauf  einzugehen 
not  täte.  Ihr  Schaf- 
fen wie  ihre  ästhe- 
tischenLehren  und 
Theorien  wurden 
fast  restlos  be- 
herrscht von  dem 
Ideal  klassischer 
Kühle  und  klassi- 
zistischen Form- 
gefühls. Die  nam- 
haftesten Vertre- 
ter der  Baukunst 
schufen  damals  in 
jenen  Formen,  die 
ihnen  als  die  klas- 
sischen erschie- 
nen, sei  es,  daß  sie 
wie  beispielsweise 

Schinkel,  Klenze,  Weinbrenner  vornehmlich  auf 
hellenische  Gestaltungsprinzipien,  oder  daß  sie 
wie  Semper  und  Gärtner,  wie  Raschdorff  und 
Wallot  hauptsächlich  auf  die  Renaissance  zu- 
rückgriffen. 

Dieser  geschlossenen  Phalanx  führender 
Meister  gegenüber  bieten  die  Hannoveraner 
unter  Hase  sowie  die  Schäfersche  Schule  gleich- 
sam Enklaven,  denen,  wie  schon  angedeutet, 
die  mittelalterlich-gotische  Kunst  vor  allem  auch 
als  „germanische"  am  Herzen  lag. 


ARCH.  K.  BLUNCK-STEGLITZ 


Dem  tieferschür- 
fenden Blick  einer 
genetischen  Ge- 
schichtsauffassung 
vermag  diese  Fest- 
stellung bloßer 
Tatsachen  nicht 
zu  genügen,  und 
die  Frage  nach 
dem  Warum,  nach 
dem  Grunde  die- 
ses Tatbestandes 
erhebt  sich  und 
heischt  Antwort. 
Die  Fragestellung 
gewinnt  an  Bedeu- 
tung, wenn  wir  uns 
dessen  bewußt 
werden,  daß  diese 
Strömungen  und 
die  Vorherrschaft 

klassizistischen 
Formgefühls  kei- 
neswegs auf  die 
Baukunst  und 
nicht  einmal  auf 
den  geschlossenen 
Zirkel  der  bilden- 
den Kunst  be- 
schränkt blieben, 
daß  vielmehr  alle  Äußerungen  künstlerischer 
Kultur  jenes  Jahrhunderts  allerorten  innerhalb 
Deutschlands  dieselbe  Empfindungswelt  zur 
Schau  tragen. 

Man  war  eine  Zeitlang  gewillt,  das  gesamte 
Schaffen  des  ig.  Jahrhunderts  in  der  bildenden 
Kunst  zu  einer  Niedergangszeit  zu  stempeln 
und  ihr  als  solche  die  Zensur  „ungenügend''  ins 
Zeugnis  einzutragen.  Das  war  damals,  als  man 
einen  neuen  Weg  aus  der  Zeit  der  „JugMid"- 
Experimente  suchte,  als  immer  lauter  und  mah- 
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nender  der  Ruf  „Zurück  zur  guten  Tradition" 
erscholl,  als  Schultze-Naumburg  die  ersten 
gehaltvollen  Bände  seiner  „Kulturarbeiten" 
schrieb,  als  Paul  Mebes  vorbildliche  Anlagen 
und  Beispiele  aus  der  Zeit  „um  1800"  heraus- 
gab. Diese  Auffassung  ist  verständlich  als  ein 
natürlicher  Rückschlag  auf  die  Zeit  jener 
schaffenden  Persönlichkeiten,  die  von  Tradi- 
tion nichts  mehr  wissen  wollten.  Wir  aber, 
Kinder  einer  neuen  Zeit,  müssen  beide  Gesichts- 
punkte ablehnen,  den  ersten,  weil  er  dem 
Standpunkt  genetischer  Geschichtsauffassung, 
die  sich  neuerdings  allerorten  Bahn  bricht  und 
seit  Tietzes')  und  Frankls")  umfassenden  Dar- 
stellungen auch  in  die  Kunstgeschichte  Eingang 
gefunden  hat,  keineswegs  entspricht,  weil  sie 
die  stetige  Entwicklung  während  des  19.  Jahr- 
hunderts leugnet  und  meint,  diese  sei  um 
1800  abgebrochen  und  von  einem  willkürlichen 
Konglomerat  stilistisch-historischer  Rekapitula- 
tionen abgelöst  worden. 

Dieselbe  Auffassung,  wenn  auch  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  führt  zur  Ablehnung  des  an- 
dern Schlachtrufes:  „Fort  mit  der  Tradition", 
und  zwar  muß  sie  notwendig  dazu  führen,  weil 
unter  dem  Gesichtspunkt  stetiger  Entwicklung 
jener  Ruf  fatal  an  die  mephistophelischen  Worte 
erinnert :  „Bohrt  sich  selbst  einen  Esel  und  weiß 
nicht  wie."  Denn  auch  jene  Stürmer  und  Dränger, 
die  aller  stetigen  Entwicklung  bewußt  sich  ent- 
gegenstemmen und  aus  dem  Borne  ihrer  Persön- 
lichkeit allein  schaffen  zu  können  vermeinen, 
übersehen  dabei,  daß  sie  selbst  unter  den  eher- 
nen, ewigen  Gesetzen  alles  Seins  und  Werdens 
stehen,  daß  all  ihr  revolutionäres  Gebaren  dem 
historisch-geschulten  Blick  nichts  als  eine  Ent- 
wicklungsreihe   ist,    die    sich   bei    genügendem 


')  Tietze,  Die  Methode  der  Kunstgeschichte. 
Leipzig,  Seemann. 

^)  Frankl,  Entwicklungsphasen  der  neuen  Ar- 
chitektur.    Leipzig,  Teubner. 


zeitlichen  Abstand  restlos  der  Stetigkeit  des 
Geschehens  einfügt. 

Freilich,  so  lange  man  die  Kunst  als  ein  völlig 
abgesondertes  Gebiet  auffaßt,  als  ein  Gebiet,  aus 
dem  weder  Weg  noch  Steg  in  den  Zusammen- 
hang aller  Dinge  führt,  solange  man  hier  nur 
den  Tummelplatz  formaler  Ideen  und  Probleme 
sieht  ohne  Bezug  auf  das  gesamte  Kulturleben 
der  Zeit,  solange  wird  sich  schwerlich  eine  Brücke 
zum  Verständnis  der  hier  wirksamen  Faktoren 
bieten.  In  der  Tat  scheint  die  uns  hier  be- 
schäftigende Frage  nur  lösbar,  wenn  wir  uns 
der  Worte  Sempers  über  den  innigen  Zusam- 
menhang der  Architektur  mit  allgemeinen  Kul- 
turzuständen erinnern  und  sie  dahin  ergänzen, 
daß  wir  die  engen  Beziehungen  aller  Kunst  mit 
der  Kultur  ins  Auge  fassen.  Ist  dieser  Stand- 
punkt aber,  der  uns  den  Blick  um  vieles  er- 
weitert, einmal  gewonnen,  so  beleuchtet  die  Tat- 
sache, daß  um  die  Mitte  des  19,  Jahrhunderts 
die  Kontinuität  des  deutschen  Geisteslebens 
überhaupt  jäh  unterbrochen  erscheint,  blitzartig 
die  Situation.  Die  Unterbrechung  des  stetigen 
Entwicklungsflusses  der  Baukunst  wie  aller 
Kunst  ist  nun  nicht  mehr  ein  Sonderproblem 
der  formalen  Kultur,  ein  beispielloses  Phäno- 
men ohne  lebendige  Wechselwirkung  mit  den 
übrigen  Lebensäußerungen  der  Nation.  Damals 
wie  heute  gärte  es  überall ;  Revolutionen  und 
Putsche  flammten  allerorten  auf.  Das  Volk  der 
Denker  und  Dichter  wurde  politisch.  Aber 
während  der  eine  Teil  der  Nation  die  Idee  des 
Kaisertums  als  die  natürliche  Krönung  und  Voll- 
endung des  aufzubauenden  neuen  Reiches  in 
sich  aufnahm  und  diese  Idee  mit  allen  Kräften 
zu  fördern  suchte,  stand  auf  der  anderen  Seite 
jene  große,  vorwiegend  intellektuelle  Schicht, 
die  aus  den  Zeiten  klassischer  Philosophie  und 
Dichtung  her  das  Ideal  des  Weltbürgertums 
in  sich  trug. 

Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  hier  einen 
Abriß  der  politischen  Geschichte  Deutschlands 
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ARCH.  HANS  ROSS-NBUMÜNSTER 


HAUS  ERBT  IN  NEUMONSTER:   GAk  i  tN  bti  i  h. 


in  jenen  Tagen  zu  entwerfen ;  genug,  daß  durch 
den  Hinweis  auf  diese  beiden  sich  zunächst  aus- 
schließenden Gedankenkreise  die  Wurzeln  auf- 
gedeckt scheinen,  auf  die  der  Klassizismus  einer- 
seits, die  national-verwurzelte  Neubelebung  goti- 
scher Formenwelt  andererseits  zurückreichen. 
Die  Verwirklichung  des  deutschen  Einheits- 
staates schien  noch  in  weiter  Ferne  zu  liegen 
in  empfindsamer  Reizbarkeit  versenkte  man  sich 
in  romantisch  -  altdeutsche  Träumereien  und 
suchte  die  deutsche  Einheit  zunächst  im  Ge- 
biete der  Kunst  zu  verwirklichen.  Hierzu  er- 
schien die  Gotik  noch  geeigneter  als  der  ro- 
manische Stil,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Gotik  die  Formenwelt  der  großen  Zeit 
des  alten  Deutschen  Reiches,  die  Herrlichkeit 
des    römischen    Kaisertums    deutscher    Nation 


widerspiegelte.  Aus  dieser  engen  Verquickung 
von  romantischem  Empfinden  der  Form  und 
des  völkischen  Inhalts  ergab  sich  folgerichtig, 
daß  in  den  Kreisen  der  Romantiker  vor  allem 
das  Verlangen  nach  Kaiser  und  Reich  immer 
drängender  ward,  immer  stürmischer  sich  offen- 
barte. 

Anders  aber  malte  sich  das  Bild  der  Welt 
in  jenen  Köpfen,  die  Goethes  Epigramm  aus  den 
Tagen  der  französischen  Revolution  nachzuemp- 
finden und  mitzuerleben  vermochten: 

„Franztum  dränget  in  diesen  verworrenen 
Tagen,  wie  ehmals 

Luthertum  es  getan,  ruhige  Bildung  zurück." 

Das  Ideal  ruhiger  Bildung,  geistiger  Abge- 
klärtheit ward  hier  lebendig,  und  die  auf  diesem 
Boden  stehenden  Persönlichkeiten  greifen  aus 
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ARCH.  ERNST  PRINZ-KIEL 


HAUS  VIERTH  IN  PLÖN 


der  Unruhe  der  Zeit  zurück  auf  die  Formen, 
in  denen  klassische  Kühle  zum  Ausdruck  kam, 
zu  den  Gestaltungen  harmonischer  Auflösung 
aller  Dissonanzen.  Hellas  vor  allem  erschien  — 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht  bleibe  dahingestellt  — 
als  die  vollendet  harmonische  Kultursphäre,  als 
eine  von  Harmonie  zwischen  Körper  und  Geist, 
zwischen  Gott  und  Welt  erfüllte  Epoche  der 
Menschheitsgeschichte. 

Jene  Tage  waren  wie  die  heutigen  und  alle 
großen  Wendepunkte  der  Geschichte  Anfang 
und  Ende  zugleich.  Der  große,  nicht  zu  ver- 
kennende Unterschied  aber  zwischen  damals 
und  jetzt  liegt  darin,  daß  jene  Zeit  das  Ideal 


der  Ausdruckskultur  in  vergangenen  Tagen 
suchte,  den  Paradiestraum,  den  Traum  von  dem 
goldenen  Zeitalter  noch  träumte.  Wir  Heutigen 
aber  stehen  grundsätzlich  auf  anderem  Boden ; 
allzusehr  hat  sich  der  Gedanke  stetiger  Ent- 
wicklung Bahn  gebrochen,  ein  Gedanke,  der  seine 
psychologische  Erklärung  ganz  unabhängig  von 
dem  naturwissenschaftlichen  Entwicklungsbe- 
griff Darwin-Häckelscher  Prägung  in  dem  durch 
die  Soziologie  erhärteten  empirischen  Gesetz 
von  der  historischen  Struktur  des  menschlichen 
Bewußtseins  gefunden  hat.  Wir  wissen  heute,  daß 
auf  geistigem,  psychischem  Gebiete  ebenso  ein 
Trägheitsgesetz  herrscht   wie  die  Beharrungs- 
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ARCH.  PAUL  POSER-BERLIN 


LANDHAUS  BERGER-FROHNAU  BEI  BERLIN 


gesetze  im  Bereich  der  Physik.  Das  macht  uns  die 
Langsamkeit  der  Entwicklung  aller  kulturellen 
Äußerungen  begreiflich  und  läßt  uns  in  dieser 
Hinsicht  einen  Maßstab  von  Jahrhunderten  an- 
legen. Andererseits  aber  wissen  wir  auch,  daß  das 
Gesetz  der  Entwicklung  ein  unausweichliches  ist 
—  wobei  wenigstens  kurz  darauf  hinzuweisen  ist, 
daß  Entwicklung  und  Fortschritt  nicht  Syno- 
nyma sind.  Deshalb  kann  für  uns  irgendein 
Ideal  in  der  Vergangenheit  nicht  mehr  ruhen. 
Nunquam  retrorsum  ist  unser  Wahlspruch,  vor- 
wärts gerichtet  der  Blick!  Und  wenn  daher 
heute  das  ästhetische  Bewußtsein  sich  wieder 
gotischen  Formen  zuwendet,  so  nicht  in  dem 
Sinne  einer  Wiederaufnahme  und  Neubelebung 


vergangener  Gestaltungsfülle.  Die  psychische 
Disposition  für  diese  Wandlung  des  ästhetischen 
Bewußtseins  ist  vielmehr  darin  gegeben,  daß 
uns  wie  dem  mittelalterlichen  Menschen  die 
harmonische  Lösung  zwischen  Körper  und  Seele, 
Gott  und  Welt  fehlt. 

Der  große  Pan  ist  tot,  und  wir  erleiden  die 
Welt  wieder  wie  der  verzweif elnd-ringende  Faust 
sie  erleidet.  So  wenig  aber  Goethes  gewaltiger 
Faust  der  Doktor  Faustus  des  mittelalterlichen 
Puppenspiels  ist,  so  wenig  identisch  ist  unser 
Lebensgefühl  mit  dem  des  gotischen  Menschen, 
dem  die  Hoffnung  auf  die  Auflösung  dieser 
Dissonanz,  auf  die  vollendete  Harmonie  im 
Jenseits  Religion  und  Glaube  war.  Uns  Heutigen 
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HAUS  RASSOW  IN  FALKEN- 
BERG IN  DER  MARK  G 


ist  dieser  inbrünstige  Glaube  fremd,  ebenso 
fremd,  wie  das  transzendente  Empfinden  und 
die  scholastische  Philosophie  der  gotischen  Welt. 
Als  die  vorwiegende  Tendenz  des  modernen 
Lebensgefühls  kann  man  bei  einigem  Optimis- 
mus und  Einstellung  des  Bildes  sub  specie  aeter- 
nitatis  die  Überwindung  des  Mammonismus, 
die  Entthronung  der  materiellen  Güter  bezeich- 
nen. Während  vor  dem  Kriege  die  letzten  Aus- 
läufer des  naturwissenschaftlichen  Jahrhunderts 
mit  ihrer  maßlos  übertriebenen  Ehrfurcht  und 
Objektivität  gegenüber  den  Dingen  einen  blei- 
ernen Frieden  über  die  Erde  legten,  erwacht 
heute  allerorten  die  Kraft  des  Geistes,  die  Idee 
des  Menschen  als  Mittelpunkt  aller  Dinge.  Aber 
seltsam ;  so  groß  dieser  Gedanke  als  Zentral- 
begriff   unserer  Zeit  erscheint,    so    sehr  damit 


die  Einstellung  unserer  Kultur  auf  ein  positives 
Ziel  endlich  wieder  in  den  Bereich  der  Mög- 
lichkeit gerückt  ist,  der  Fluch  der  Dissonanz 
offenbart  sich,  wenn  wir  gegenüber  dieser  Ten- 
denz des  Geistes  zur  Überwindung  des  Mam- 
monismus an  den  aus  eben  diesem  Mammonis- 
mus und  Kapitalismus  als  gegensätzliche  Be- 
wegung geborenen  Sozialismus  denken.  Denn 
der  Sozialismus,  wie  wir  ihn  heute  kennen, 
sucht  den  Kapitalismus  nicht  durch  den  Geist 
zu  überwinden,  sondern  lediglich  durch  eine 
Umgruppierung  der  materiellen  Güter  und 
Machtmittel:  so  auch  ward  die  November- 
Revolution  des  deutschen  Menschen  im  Laufe 
der  Wochen  herabgezerrt  zur  bloßen  Lohn- 
bewegung, zur  Rauferei  um  den  besten  Platz 
an  der  Futterkrippe.     Primum    vivere,    deinde 
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philosophari  —  gewiß;  unseren  unentwegten 
Revolutionären  aber  ist  der  Nachsatz  offenbar 
herzlich  gleichgültig,  wobei  ich  die  wahrhaft 
idealistisch  denkenden  Führer  auch  der  Radi- 
kalsten unter  den  Radikalen  auszunehmen  be- 
reit bin  und  nur  von  der  revolutionären  Bewe- 
gung als  Massenerscheinung  spreche.  Hier  ist 
die  Stelle,  wo  sich  meines  Erachtens  die  große 
Schicksalsfrage  sowohl  für  die  deutsche  Kultur 
als  auch  für  die  gesamte  Menschheit  erhebt :  ge- 
lingt es  uns,  die  organische  Verschmelzung  der 
geistigen  Revolutionierung  mit  dem  Sozialismus, 
diesem  Widerpart  des  Kapitalismus,  zu  vollzie- 
hen oder  nicht? 

Wir  sind  am  Scheidewege;  wollen  wir  in 
einer  Umgruppierung  der  stofflichen  Güter  der 
Welt  der  Weisheit  letzten  Schluß  erblicken, 
oder  wollen  wir  mit  tiefster  Inbrunst  an  den 
Sieg  des  Geistes  über  den  Stoff  glauben,  an  den 
Sieg  des  großen,  erhabenen  Gedankens  von  der 
Stellung  des  Menschen  als  Mittelpunkt  von 
Leben  und  Welt  und  die  demgegenüber  nach- 
geordnete Bedeutung  aller  Sachkultur,  jeglichen 
Kultus  der  Dinge. 


Heute  stehen  wir  noch  mitten  zwischen  die- 
sen beiden  Ideenwelten,  und  wir  leiden  jeder 
für  sich  und  alle  mitsammen  unter  dieser  Dis- 
sonanz unseres  öffentlichen  Lebens,  diesem  Zwie- 
spalt zwischen  Wollen  und  Vollbringen.  Und 
weil  uns  somit  das  Leben  Erleiden  bedeutet, 
hat  sich  unser  ästhetisches  Bewußtsein  den 
Formen  der  Unruhe  und  des  Leids  zugewandt, 
als  welche  Scheffler  die  gotische  Kunst  tref- 
fend charakterisiert.  Kunst  aber  ist  das  in 
sichtbare  Form  gegossene  Lebensgefühl  einer 
Kulturgemeinschaft.  Und  darum  umfaßt  unser 
Gefühl  als  wesensverwandt  die  Bildungen  go- 
tischer Meister.  Darum  aber  auch  schweift  unsere 
nach  Vollendung  und  Harmonie  ewig  dürstende 
Seele  immer  wieder  zu  den  Formen  klassischer 
Ruhe  zurück,  und  als  genießende  Betrachter 
umfassen  wir  beides,  Gotik  wie  Klassizismus, 
mit  verstehender  Liebe.  Schaffen  aber  müssen 
wir  ein  Neues  aus  uns  heraus,  als  eine  Objek- 
tivation  unseres  eigenen  Lebensgefühls,  das  sich 
weder  mit  gotischer  Transcendenz  noch  mit 
klassischer  Ruhe  restlos  deckt. 

Leo  Adler 
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WERKSTÄTTE  EMMY  ZWEYBRÜCK-WIEN 


BILDERBUCHER.  BANDER.  FÄCHER. 
GESCHNITZTE  HOLZFIGUREN  ■ 


NEUE  WIENER  TEXTILKUNST 


Von  den  unmittelbaren,  greifbaren  Folgen  des 
Krieges  soll  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Da- 
von hat  man  schon  gerade  genug  zu  hören  be- 
kommen. Aber  daneben  machen  sich  in  unserem 
Kunsthandwerk  einige  weniger  offenliegende, 
krankhafte  Erscheinungen  bemerkbar,  auf  die 
nicht  genug  frühzeitig  und  energisch  hinge- 
wiesen werden  kann.  Um  es  gleich  und  ge- 
radeaus zu  sagen:  der  Zusammenhang  mit  dem 
Volkstümlichen  hat  sich  gelockert,  das  Quali- 
tätsgefühl hat  abgenommen  und  unter  den  Tech- 
niken werden  jene  leichteren  Arten  in  gefähr- 
lichem Maße  bevorzugt,  die  schnelle  Ergebnisse 
und  äußere  Erfolge  versprechen. 

Das  alles  gilt  nun  im  besonderen  Grade  für 
die  Textilkunst. 

Was  der  Zusammenhang  mit  dem  Volks- 
tümlichen ganz  allgemein  für  das  Kunsthand- 
werk, was  er  namentlich  für  das  provinziell  und 
national  so  reich  gegliederte  österreichische  be- 
deutet, braucht  hier  nicht  neuerdings  wieder- 
holt zu  werden.  Immer  hat  er  sich  hier  als  eine 
erfrischende,   lebensspendende    Kraft,    als    eine 


bodenständige  Verwurzelung,  als  eine  Befesti- 
gung handwerklicher  Arbeit  und  Gesinnungen 
und  als  ein  fast  unerschöpfliches  Behältnis  von 
Anregungen  bewiesen,  die  trotz  ihrer  historischen 
Herkunft  den  Fortschritt  des  Werkes  keines- 
wegs verhinderten  und  die  es  bloß  mit  jenen 
angemessenen,  natürlichen  Schranken  umgaben, 
innerhalb  deren  es  mehr  vertiefend  als  aus- 
schweifend vorzugehen  gehalten  wurde.  Aus 
diesem  Zusammenhang  erwuchsen  seinerzeit  die 
schönen  Anfänge  unserer  modernen  Textilkunst : 
die  Sorgfalt,  Liebe  und  Mannigfaltigkeit  der 
Arbeitsweisen,  die  energische,  eigenwillige  und 
ausdruckshafte  Linie,  die  helle  und  saftige  Far- 
benfülle, die  ornamentale  Musterung  u.  v.  a. 
Heute  ist  hier  die  handwerkliche  Gradheit  viel- 
fach abgeschliffen,  das  Ursprüngliche  verallge- 
meinert, das  Volkstümliche  großstädtisch  ver- 
dünnt und  verfeinert.  Der  Krieg  hat  Land  und 
Stadt  auseinander  gebracht. 

Das  Qualitätsgefühl  hat  abgenommen.  In 
engster  Verbindung  damit  steht  die  Abkehr  von 
allerhand  langwierigen  und   schwierigen  Tech- 
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EMMY  ZWEYBRÜCK-WIEN 


GEWEBTER  SCHAL.  OBSTKORB 


niken,    deren 

Ergebnisse 
nicht  so  schla- 
gend und  ein- 
leuchtendwir- 
ken wie  jene 
leichten  und 
gefälligen,  de- 
nen die  Menge 
nachläuft  und 
die  eben  des- 
halb bedroh- 
lich überhand 

genommen 
haben.  Eine 
gewisse  Ver- 
armung der 
Arbeitswei- 
sen, die  Ver- 
nachlässigung 
gerade  ihrer 
feinsten  und 
anspruchvoll- 
sten Zweige 
und  damit  eine 
Monotonisie- 
rung  der  frü- 
her allseits  ge- 
übten    Hand 


EMMY  ZWEYBRtJCK-WIEN 


GEFLOCHTENER    SCHAL,   BAND 
UND  KERAMISCHER  OBSTKORB 


sind  unver- 
kennbar ge- 
worden. Ein 
lockerer  Ge- 
schmack und 
eine    beinahe 

leichtsinnige 

Handfertig- 
keit, diese  üb- 
len Begleiter 
des  echteren, 
selbstbeschie- 
denen  Hand- 
werks, haben 
die  Mehrheit 
für  sich  und 
treiben  mit 
ihren  billigen 
Erfolgen  die 
wenigen 

Standhaften 
zusehends  in 
die  Enge.  Das 
Netzen  und 
Knüpfen,  das 
Tamburieren 
und  Kurbel- 
sticken,     das 

Handgewebe 
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GESTICKTES  KINDERKLEID.  HAUSKLEID 


EMMY  ZWEYBRÜCK-WIEN 


KISSEN  IN  SPANISCHER  SEIDE  GESTICKT 


EMMY  ZWEYBRÜCK-WIEN 


KISSEN  IN  SPANISCHER  SEIDE  GESTICKT 
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KLAVIBRDECKE  IN  SPANISCHER  SEIDE  GESTICKT 
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WIENER  WERKSTÄTTE-WIEN 


PERLENBEUTEL.     ENTWURF:   MARIA  LIKARZ 


und    Spitzenklöppeln,    die  gröbere,   aber    auch 
kräftigere  Arbeit   in   farbiger  Wolle,   das   alles 
hat  an  Anhän- 
gern undübung 

erschreckend 
verloren.  Dage- 
gen erhebt  sich 
die    tolle    Ge- 
schäftigkeit im 

Batikdrucke 
fast    zu    einer 

epidemischen 
Gefahr.  Man 
kann  sie  heute 
zeitgemäß  die 
GrippederTex- 
tilkunst  nen- 
nen. Von  dem 
schwunghaften 
Massenbetrieb 
der  maschinell 
bedrucktenMo- 
destoffe  mittel- 
bar gefördert, 
zieht  sie  immer 
weitere  Kreise, 
der  ortsstän- 
dige  Hang   zu 


EMMY  ZWEYBROCK-WIEN 


schmückenden  Spielen  führt  ihr  namentlich  die 
Jugend  und  die  Frauen  in  hellen  Scharen  zu  und 

vereinsamt  im- 
mer mehr  die 
paar  treu  ge- 
bliebenen, wi- 
derstandsfähi- 
gen und  charak- 
tervollenHand- 
werker. 

Zu     diesen 
Treuen        und 

Standhaften 
zählt  nun  Frau 
Emmy  Zwey- 
brück.  Man 
kann  ihr  in  die- 
sen schlechten 
Zeiten,  die  wohl 
wieder  einmal 
vorübergehen 
werden,  kaum 
etwas  Besseres, 
Rühmlicheres 
nachsagen,  als 
daß  von  ihr, 
bei  ihr  nicht  ge- 
batikt wird.   In 
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jnrer  Schule,  in 
ihren  Werk- 
stätten und  von 
ihr  selber  wird 
nebenher  Pa- 
pier und  Perga- 
ment.Holz,  Me- 
tall und  Kera- 
mik bemalt,  ge- 
sägt.geschnitzt, 
getrieben  und 
geformt.  Aber 
die  Hauptsache 
bleibt,  daß  sie 
ihren  Textilbe- 
trieb rein    und 

mannigfaltig 
erhalten  hat. 
Hier  wird  noch 
gewebt  und  na- 
mentlich viel  — 
auf  Leinwand, 
Tüll  und  Seide 
—  gestickt.  Die 
Hand  bleibt  in 

unmittelbarer 
Fühlung       mit 


WIENER  WERKSTÄTTE-WIKN 
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dem  bearbeite- 
ten Grundstof- 
fe und  in  unmit- 
telbarer, erfri- 
schenderübung 
am  Werke. 

Seit  hier  das 
letztemal  von 
ihr  die  Rede 
war,  hat  sie, 
die  Emsige  und 
Unverdrossene, 
viel  Neues,  aber 
nicht  auch  ge- 
radezu Neuar- 
tiges hervorge- 
bracht. Auch 
ihr  arbeitsfreu- 
diges und  tem- 
peramentvolles 
Naturell  hat 
dieser  Stadt.aus 
der  sie  kommt, 
wo  sie  —  am 
stärksten  beein- 
flußt von  Ko- 
loman Moser  — 
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erzogen  wurde  und  nun  seit  Jahren  schon  — 
auch  schulmäßig  —  wirkt,  allmählich  den  Tribut 
zahlen  müssen.  In  früheren  Zeiten  war  ihre 
Arbeit  gekennzeichnet  von  einer  slawisch  an- 
mutenden Schlagkraft  und  Fülle  der  Farben, 
von  einer  breiten,  die 
ganzen  Flächen  auf- 
brauchenden Muste- 
rung und  von  einer  da- 
mit zusammengehen- 
den, besonderen  Nei- 
gung für  die  grob- 
kräftige Wollstickerei. 
Jetzt  hat  sie  sich  mehr 
auf  die  Seide  zurück- 
gezogen. Jetzt  bevor- 
zugt ihre  Zeichnung 
feinere  Glieder,  dün- 
nere, bewegliche  Ge- 
lenke. Jetzt  werden 
gern  große  Teile  der 
Fläche     frei    gelassen 


WIENER  WERKSTÄTTE- 
WIEN 


und  die  ornamentale,  noch  immer  blumige 
Füllung  —  weich  stilisiert,  aber  nicht  geo- 
metrisch —  auf  die  Mitte  beschränkt  oder  mit 
sparsamen  Bildungen  über  die  weißen  Decken 
und  bunten  Beutel  hingestreut. 

Frau  Emmy  Zwey- 
brück  hat  sich  merk- 
lich verfeinert,  ist  groß- 
städtisch kultivierter 
geworden,  aber  darum 
doch  ein  schöner  und 
herzhafter  Charakter 
geblieben,  an  dem  man 
seine  Freude  haben 
darf. 

Von  den  Textilien 
der  Wiener  Werkstätte 
soll  hier  nächstens  im 
Zusammenhange  mit 
anderen  Arbeiten  glei- 
cher Herkunft  die  Rede 
sein.  Max  Eisler 
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EIN  LANDHAUS  IN  HANNOVER 

Erbauer:    KARL   HUBERT  ROSS,   HANNOVER 


Die  Neuordnung  unserer  künstlerischen  Wer- 
tungen hat  nach  der  Malerei  auch  die  Archi- 
tektur ergriffen.  Eine  neue  Anschauung  erhebt 
sich  gegenüber  den  früheren  Begriffen  von  Zweck 
und  Sachlichkeit,  weist  auf  die  Kathedrale,  auf 
Indien  und  fordert  auch  für  das  Bauen  den 
Selbstzweck,  die  Architektur  als  reines  Kunst- 
werk, wie  wir  es  in  der  Malerei  und  in  der 
Musik  antreffen.  Schon  bei  der  Erläuterung  der 
abstrakten  Malerei  wies  man  mit  Recht  auf  die 
abstrakten  Formen  der  Architektur.  Auch  diese 
Formen  äußerten  verständlich  und  ergreifend 
Religion,  Einsicht  in  die  Relativität  des  Seins, 


in  die  gegenseitige  Bedingtheit  alles  Sichtbaren 
und  menschliches  Maß.  Wie  sehr  die  Architektur- 
form Ausdruck  gibt  der  Stellung  des  Menschen 
in  philosophischer  und  religiöser  Beziehung,  ist 
leider  lange  Zeit  vergessen  gewesen,  aber  ohne 
weiteres  klar,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  die 
Gebilde  und  die  großen  Verhältnisse  der  Bau- 
werke (am  geläufigsten  sind  uns  noch  die  griechi- 
schen Tempel)  bestimmt  waren  von  der  Größe 
des  Menschen ;  und  auch  der  Rhythmus  der  Bau- 
werke, ihre  Gliederungen  und  Schwingungen, 
war  stets  bewußter  Ausdruck  der  menschlichen 
Geistesverfassung.  —  Eingereiht  in  diesen  höch- 
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sten  Zweck  der  Kunst,  der  wohl  nicht  bestreitbar  hatten :  Kunstwerke  zu  sein,  und  sich  um  die 

ist,  erwuchs  uns  aus  dieser  neuen  Anschauung  irdische  Nutzbarkeit  im  täglichen  Leben  nicht 

eigentlich  erst  wieder  die  Vorstellung,  daß  die  kümmerten.  Wer  will  bestreiten,  daß  mit  dieser 

Baukunst  früherer  Zeit  „zwecklose"  reine  For-  Erkenntnis  die  Architektur  und  der  Baumeister 

men   ausgeführt  hat,   die   nur   den   einen  Sinn  begrifflich  die  Erhöhung   gefunden  haben,   die 


GRUNDRISZ 
ERDGESCHOSZ 


GRUNDRISZ 
I,  STOCKWERK 
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sie  eine  Zeitlang  verloren  hatten,  durch  Jahr- 
hunderte aber  besaßen? 

Gegenüber  solchen  Ansprüchen  an  das  Werk 
des  Architekten  senkte  sich  die  Bedeutung  der 
Bauten  vergangener  Jahrzehnte,  ja,  man  kann 
sagen,  von  Jahrhunderten.  Der 
Zweckbau  scheidet  aus  als 
höchste  Leistung  des  Archi- 
tekten, er  wird  innerhalb  sol- 
cher Wertung  sichtbar  als 
eine  Angelegenheit  des  guten 
Handwerks.  Jeder  Architekt, 
der  das  Bauen  als  Kunst  an- 
gesehen haben  will,  wird  diese 
hohen  Vorstellungen  von  Bau- 
meister und  Bauwerken  be- 
grüßen, auch  wenn  er  darüber 
sich  klar  ist,  daß  daraus  außer- 
ordentliche Forderungen  an 
die  Phantasie  und  Schöpfer- 
kraft des  bedeutenden  Archi- 
tekten erwachsen.  Es  wird  dem 
großen  Architekten  aber  da- 
durch auch  wieder  eine  Stel- 
lung   gezeigt,    und    der    Bau- 


kunst   eine    Bedeutung    gegeben,    die    ihr    nur 
höchster  Idealismus  zuerkennen  kann. 

Dieser  Idealismus,  dieses  jugendfrische  Lan- 
gen nach  den  Sternen  scheint  uns  groß  und  voller 
Hoffnungen  für  die  gegenwärtige  Generation  der 
Architekten.  Auch  diese  Größe 
und  Hoffnung  ist  nur  mög- 
lich und  geboren  durch  die 
Demut,  die  die  Architekten 
ihren  heutigen  Arbeiten  gegen- 
über selbst  an  den  Tag  legen. 
Denn  alle  ihre  bisherigen  Ar- 
beiten und  guten  Bauten,  die 
irgendwie  als  Kunstwerk  be- 
trachtet wurden,  begeben  sich 
mit  dieser  Erkenntnis  des  An- 
spruchs, solche  zu  sein,  und 
wollen  nur  mehr  gewertet  sein 
als  handwerkliche  Leistungen 
und  damit  gewertet  auf  Zweck, 
Brauchbarkeit,  Sorgfalt  der 
Ausführung  und  Geschmack. 
Wir  sind  der  Überzeugung,  daß 
allen  diesen  Bauten  damit 
II.  STOCKWERK  auch  wieder  die  klare  Stellung 
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gegeben  wird,  die  ihnen  zukommt,  und  daß 
viele  Irrtümer,  die  aus  mangelnder  Erkenntnis 
dieser  Dinge  entstanden  sind,  in  Zukunft  ver- 
mieden werden.  Es  zeigt  sich  aber  auch  nach 
diesem  Gedankengang,  daß  diese  Bauten  der 
Architekten,  die  instinktiv  oder  bewußt  auf 
diesem  Boden  des  Handwerks  und  des  Ge- 
schmackes geschaffen  haben,  auch  gegenüber 
den  neuen  Anschauungen  am  besten  dastehen. 

So  auch  die  Arbeiten  des  Architekten  Roß, 
der  als  Erbauer  von  städtischen  und  ländlichen 
Wohnhäusern,  besonders  in  der  Stadt  Hanno- 
ver, viele  Werke  an  die  Straße  gestellt  hat, 
darunter  auch  das  hier  behandelte  Landhaus. 
Auch  wenn  man  es  nicht  sagt,  erkennt  man, 
daß  dieses  Haus  in  der  Nähe  einer  Stadt 
stehen  muß,  im  Gebiet  der  Villen,  und  es 
spricht  für  den  klaren  Verstand  des  Architek- 
ten, daß  man  sich  nicht  erst  zurechtfinden 
muß  in  der  Bedeutung  dieses  Hauses.  Der 
Zweck  des  Bauwerkes,  wohnliche  Räume  in 
einer  dienlichen  Behausung  zu  geben,  ist  so 
klar  in  der  Fassade  ausgedrückt,  daß  man  schon 
aus  ihrem  Anblick  glaubt,  sich  in  den  Räumen 
zurechtfinden  zu  können. 

Das  Untergeschoß  hält  sich  wie  ein  guter 
Diener  so  zurück,  daß  man  es  kaum  bemerkt. 
Nur  der  Eingang  ist  betont.  Ja,  man  kann 
sogar  diesen  „guten  Diener"  vollständig  über- 
sehen, und  das  Haus  ist  noch  vollkommen  in 
seinem  eigentlichen  Wert,  wenn  man  das  Un- 
tergeschoß, wie  es  im  Vorbeikommen  leicht 
geschehen  kann,  gänzlich  übersieht  und  nur 
die  Räume  des  Besitzers  betrachtet :  den  Mittel- 
stock und  den  Oberstock. 

Das  Mittelgeschoß  ist  so  durch  die  Fenster  ge- 
gliedert, und  diese  Gliederungen  sind  durch  den 
geschmackvollen  Schmuck  so  betont,  daß  man 
erkennt:  hier  ist  der  Wohnraum,  hier  müssen 
Wohnzimmer,  Speisezimmer,  Empfangszim- 
mer sich  befinden,  hier  vollzieht  sich  der  ge- 
sellschaftliche Verkehr  des  Hauses.  Schon 
äußerlich  sind  die  privaten  Gemächer  davon 
abgerückt  durch  die  Horizontale,  die  als  über- 
dachtes Gesims  über  den  Mittelstock  gelegt  ist 
und  gleichzeitig  dem  Mittelstock  etwas  Trau- 
liches und  Wärmendes  gibt,  die  Schlafräume 
aber  entfernt  in  eine  Welt  für  sich.  Das  alles 
ist  so  klar,  so  bestimmt  hingesetzt  in  einer 
Sicherheit,  wie  wir  sie  nur  noch  bei  dem  guten 
Handwerker  finden  und  bei  dem  Mann,  der  die 
gesellschaftlichen  Formen  als  selbstverständlich 
beherrscht.  Dieser  allgemeine  Eindruck  wird 
bestätigt,  wenn  man  in  Einzelnes  eingeht. 

Die  architektonische  Gestaltung  des  Vorgar- 
tens nimmt  voller  Einsicht  den  schmalen  vor- 
handenen Raum  nicht  als  unzulängliches  Mittel, 
Ländliches    und    Parkähnliches    vor    das  Haus 


zu  tragen,  wo  es  leicht  kümmerlich  und  un- 
ordentlich wirkt,  jenem  Verfahren  angenähert, 
das  der  Berliner  so  treffend  ausdrückt,  wenn 
er  den  Wirt  zum  Portier  sagen  läßt:  „Johann, 
tragen  Sie  den  Garten  hinaus ! "  Dieser  Jammer 
ist  vermieden,  indem  schon  seine  Möglichkeit 
entschlossen  beiseite  geschoben  ist.  An  Stelle 
der  Natur  tritt  in  diesem  Vorgarten  städtische 
Architektur  und  schafft  so  dem  Hause  eine 
gesicherte  Freiheit,  in  der  sich  Ordnung  zur 
Schönheit  erhebt,  und  der  quellende  Schmuck 
des  Natürlichen,  der  zum  Landhaus  gehört,  im 
spielenden  Wasser  des  Brunnens,  in  stehenge- 
bliebenen Bäumen  und  seitlichen  Rabatten,  mit 
Blumen  vor  den  Fenstern  und  auf  dem  Balkon 
nur  schmückend,  nicht  als  Eigenwert  wie  der 
Park  oder  der  Bauerngarten,  seine  gemessene 
und  sinnvolle  Verwendung  gefunden  hat. 

„Im  Anfang  war  der  Grundriß",  kann  man 
auf  die  Architektur  angewandt  ein  Grundlegen- 
des variieren.  Dieses  Gerippe  ist  wohlbedacht 
und  freundlich,  wie  gute  Gerippe  von  Haus 
aus  sind.  Man  muß  nur  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren wissen.  Da  diese  Wissenschaft  aber 
bei  uns  im  allgemeinen  nicht  verbreitet  ist, 
und  wir  uns  gemeinhin  davor  fürchten  und 
nur  das  Durchpulste  und  Schwellende  schät- 
zen, dem  wir  im  Leben  begegnen,  so  ist  es 
vielleicht  willkommener,  das  schöne  Leben  die- 
ses Baues  nicht  aus  dem  Grundriß  zu  demon- 
strieren, sondern  sich  im  Schein  der  Wirk- 
lichkeit zu  ergehen. 

Wir  treten  in  den  Vorraum,  in  dem  der 
Pförtner  oder  die  Dienstboten  uns  in  Emp- 
fang nehmen,  oder  die  Möglichkeit  haben, 
mit  Ungebetenen  zu  verhandeln.  Erst  dann 
empfängt  uns  eigentlich  das  Haus  mit  der 
Eingangshalle,  großzügig,  weit,  geräumig,  eine 
Tenne  ins  Bürgerliche,  ins  Städtische  gewan- 
delt, und  dem  Gesellschaftsanzug  entsprechend. 
Hier  kann  dem  Gaste  freudig  entgegengeeilt,  hier 
kann  er  auch  gemessen  hindurchgeführt  werden. 
Auch  ist  dieser  Raum  gestaltet  und  sinnvoll 
in  Beziehung  gesetzt  zu  dem  Schwärm  der  ab- 
ziehenden Gäste.  Möbel  sind  nicht  untergebracht, 
denn  hier  begegnet  man  sich  im  Mantel,  den 
Hut  in  der  Hand.  Die  Garderobe  wird  erst  ab- 
gelegt, wenn  diese  große  Halle  durchschritten 
ist,  in  einem  Wandelraum,  der  durch  zwei  offene 
Durchgänge  mit  der  Halle  in  Verbindung  steht. 
So  vermittelt  diese  Halle  Maß  und  Größe  dieses 
Hauses,  Maß  und  Größe  der  Lebensart  seiner 
Bewohner;  und  mit  diesem  ersten  Eindruck,  der 
immer  bestimmend  ist,  schreitet  man  die  Treppe 
in  niedrigen  Stufen  bequem  hinauf  in  das  erste 
Stockwerk  durch  eine  Kaminhalle  in  die  wohn- 
lichen Räume,  die  Kleid  und  Sinnbild  sind  einer 
geordneten  Kultur.  Alles  ist  bezogen  auf  eine 
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bestimmte  Art  von  Mensch,  von  „Dame"  und 
..Herrn".  Die  Größe  der  Räume,  das  Ornament 
ihrer  Aufteilung,  die  gute  Haltung  der  Möbel,  ja 
das  ganze  Raumgefühl,  das  durch  diese  Einzel- 
heiten sinnlich  wird,  scheint  geboren  zu  sein  aus 
der  körperlichen  und  geistigen  Haltung  dieser 
Menschen,  und  so  gut  und  so  bestimmt  ist  diese 
Beziehung  hineingekommen,  daß  auch  der  fremde 
Mensch,  der  diesen  Raum  betritt,  etwas  davon 
annehmen  muß,  und  sich  bewegt  in  Gesten  und 
Gedanken,  wie  es  diese  Räume  bedingen :  wohl- 
erzogen, sicher  in  einer  bewußten  Ordnung  und 
Haltung  des  Daseins,  Form  und  Kühle,  doch  nicht 
ohne  Anmut.  Das  Handwerkliche  ist  nirgendwo 
in  diesen  Innenräumen  zu  der  peinlichen  Auto- 
nomie, zu  dem  Vorlauten  getrieben,  das  in  man- 
chen kunstgewerblichen  Möbeln  und  mancher 
kunstgewerblichen  Kleinigkeit  „ästhetisch"  her- 
vortritt, sondern  hier  ist  alles  dienend  und  Kon- 
vention, bestimmt  durch  schöne  Empfindung 
und  guten  Geschmack,  durch  Sorgfalt  und  dis- 
ziplinierte Maße  und  Relationen. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  werden  Landhäuser 
dieser  Art  in  absehbarer  Zeit  nicht   mehr  er- 


stehen. Dazu  fehlt  alle  Voraussetzung,  auf  der 
dies  Werk  des  Architekten  Roß  in  Hannover 
beruht.  Es  fehlt  die  wichtigste  Voraussetzung, 
die  Gesinnung,  der  Glaube  an  die  gesicherte 
Lebensmöglichkeit,  aus  der  dieses  Haus  erwuchs. 
Die  Zeit,  das  heißt  wir  selbst,  sind  andere  ge- 
worden. Roher,  derber,  allgemeiner  arm,  allge- 
meiner proletarisch,  allgemeiner  bäurisch,  das 
heißt  in  die  Formsprache  übersetzt :  Volkskunst, 
Expressionismus,  einfach,  primitiv,  Holz  und 
Lehm  und  Farbe,  grobe  (expressionistische) 
Formensprache,  wie  in  der  Bauernmalerei  und 
im  Bauernmöbel  in  der  Zeit  nach  dem  Dreißig- 
jährigen Kriege.  So  anders  sind  wir  schon 
eingestellt!  Ein  solches  Landhaus,  wie  das 
hier  behandelte,  kann  nicht  mehr  errichtet 
werden.  Es  fehlt  das  erforderliche  Material, 
es  fehlen  die  Handwerker,  es  fehlt  das  Geld, 
es  fehlt  die  Ruhe,  es  fehlt  die  Kultur,  ^fach 
wenigen  Jahren  der  Existenz  ist  dieses  Land- 
haus schon  historisch,  es  ist  klassisch.  Es 
gleicht  in  seiner  Museumsreife  der  Ordnung 
und  dem  Menschen,  die  in  Europa  nach  diesem 
Kriege  verschwinden.  Hans  Kaiser 
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BELEUCHTUNGSKRONE  FÜR 
SALON  ODER  DAMENZIMMER 


PUHL  &  WAGNER,  GOTTFRIED  HEINERSDORFF,  BERLIN-TREPTOW 

Entwurf:   Paul  Bischoff 


HÄNGELAMPEN 


NEUE  BELEUCHTUNGSKÖRPER 


Die  lange  Kriegszeit  und  ihre  Folgen  haben 
gerade  auf  dem  Gebiet  des  Kunstgewerbes 
recht  verheerend  gewirkt.  Manche  gute  Werk- 
statt ist  zugrunde  gegangen  und  viel  Schlechtes 
ist  hoch  gekommen.  Eine  besondere  Stellung 
unter  den  kunstgewerblichen  Betrieben  haben 
schon  immer  die  Werkstätten  für  Glasmalerei 
und  besonders  für  Mosaik  eingenommen.  Sie 
waren  stets  auf  die  Aufträge  jener  nicht  allzu 
zahlreichen  Stifter  angewiesen,  die  gelegentlich 
ihr  Wohlwollen  einem  kirchlichen  oder  Profan- 
bau zuwendeten.  Das  hat  in  den  letzten  Zeiten 
nun  fast  völlig  aufgehört.  Es  wäre  aber  ein 
unersetzlicher  Verlust  für  Deutschland,  wenn 
die  wenigen,  wirklich  guten  Anstalten  für  Glas- 
malerei und  musivische  Kunst  keine  Lebens- 
möglichkeiten mehr  fänden.  Um  so  erfreulicher 


ist  es  zu  nennen,  daß  die  auf  künstlerischem 
Gebiet  stets  so  fortschrittlichen  Werkstätten  von 
Puhl  &  Wagner,  Gottfried  Heinersdorff  in 
Berlin-Treptow  ein  neues  Betätigungsfeld  ent- 
deckten, auf  dem  sie  ohne  Verleugnung  ihrer 
guten  Überlieferung  wirken  können,  bis  ihre 
ursprünglichen  Kunstzweige  wieder  einmal  zu 
voller  Blüte  gelangen. 

Die  Treptower  Werkstätten  stellen  seit  einiger 
Zeit  Beleuchtungskörper  her,  zu  denen  ihnen 
ihre  technisch  so  hervorragenden,  bunten  Glas- 
sorten das  Hauptmaterial  liefern,  und  es  ist 
ihnen  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  gelungen, 
etwas  Gutes  und  Einwandfreies  in  den  ver- 
schfedensten  Modellen  herauszubringen.  Insbe- 
sondere glückte  es  ihnen,  die  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  die  die  Aufgabe  bot,   aus   der 
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—  einem  solchen  Betriebe  eigentümlichen  — 
Bleiverglasung  organisch  wirkende  Metallfas- 
sungen zu  entwickeln.  Es  wurden  natürlich 
auch  bereits  Versuche  gemacht,  diese  durch 
eingehende  Studien  und  Proben  errungenen 
Vorzüge  nachzuahmen.  Es  kamen  aber  nur 
minderwertige  Erzeugnisse  zutage,  die  weit 
hinter  den  Vorbildern  zurückblieben. 

Worauf  bei  den  Beleuchtungskörpern  —  von 
denen  eine  größere  Anzahl  hier  abgebildet  ist  — 
besonderes  Gewicht  gelegt  wurde,  das  sind  edle 
Linien  und  gute  Proportionen.  Ein  Vorzug  der 
Verwendung  von  Glas  ist,  daß  der  eigentliche 
Lichtwerfer  —  der  sonst  meist  offen  ist  — 
völlig  verdeckt  werden  kann,  wie  das  besonders 
bei  den  schalenförmigen  Konstruktionen  der 
Fall  ist  (Abb.  S.  204  Mitte).  Statt  des  sonst 
üblichen  Marmors  sind  hier  Glasflächen  in  künst- 
lerischer Weise   zusammengestellt.     Wo    diese 


Schalen  in  Konkurrenz  treten  mit  ähnlichen 
Beleuchtungskörpern  aus  Stoff,  da  spricht  ihr 
Hauptvorzug,  die  große  Reinheit,  besonders 
deutlich.  Die  überfangenen  Gläser  gewähren 
eine  gleichmäßige  Lichtverteilung  nach  Außen, 
nach  Oben  —  gegen  die  Decke  —  aber  wirkt 
der  starke  Reflex  der  weißen  Innenflächen. 
Unter  Zuhilfenahme  von  Goldglas  (einem  Pa- 
tent der  Firma)  können  feine  Dekorierungen 
erreicht  werden,  die  bei  auffallendem  Licht  me- 
tallgolden, bei  Beleuchtung  aber  gelblich  trans- 
parent wirken.  Den  Körpern  haftet  also  auch  bei 
Tageslicht  nichts  Lebloses  und  Starres  an.  Trotz- 
dem wirken  sie  massig  und  stabil,  was  die 
Abbildungen  leider  nicht  völlig  wiedergeben 
können.  Auch  Unterglasmalereien  kommen  vor- 
teilhaft zur  Anwendung. 

Von  den  größeren  Lampen  ist  die  auf  S.  201 
abgebildete  eine  ausgesprochene  Speisezimmer- 
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latnpe  von  stark  dekorativer  Wirkung,  gedacht 
für  einen  größeren  Raum.  Bei  Ausschaltung  der 
Außenlampen  ergibt  sich  eine  schöne,  schalen- 
artige, farbige  Transparentbeleuchtung,  wie  sie 
bisher  nur  durch  Stoff  erzielt,  wurde.  Doch 
scheint  die  Geschlossenheit  der  Farbwirkung 
hier  beinahe  stärker. 

Die  terrassenförmige  Hängelampe  ( Abb.  S.  202) 
würde  sich  etwa  für  eine  Raumarchitektur  von 
Schinkelscher  Strenge  und  Einfachheit  eignen. 
Die  Unterschichten  sind  tiefultramarinblau.  Die 
ultravioletten  Strahlen  ergeben  einen  starken 
Farbreiz. 


Durch  die  Glasschleiferei  innerhalb  der  Werk- 
stätten ist  es  gelungen,  aus  den  Überfangglä- 
sern  durch  Ausschleifungen  des  Überfanges  be- 
sondereEffekte  zu  erzielen  (Abb.  S.  198).  Auch 
hier  vermittelt  die  Abbildung  des  Mangels 
an  Farbe  wegen  nur  einen  primitiveren  Ein- 
druck, als  ihn  die  Wirklichkeit  auslöst.  Diese 
Lampe  ist  für  Damenräume,  Salons  usw.  ge- 
dacht. Bei  Mitwirkung  der  Außenlichte  wirkt 
sie  ungemein  festlich,  ohne  diese  strahlt  sie 
ein  sehr  weiches,  angenehmes  Licht  aus. 

Für  ein  Musikzimmer  eignet  sich  wohl  be- 
sonders der  „Stern"  (Abb.  S.  203),  und  zwar  ist 
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dabei  an  einen  ganz  modernen  oder  an  einen 
Empire-Raum  gedacht.  Sein  tiefblaues  und  gelb- 
liches Licht  verleiht  ihm  einen  feierlichen  Cha- 
rakter. Er  löst  ein  besonderes  Farbenspiel  aus, 
indem  er  —  ohne  Strahlen  auszusenden  —  die 
Empfindung  von  starkem  Blau  hervorruft,  da- 
bei aber  sonnig-gelb  wirkt. 

Sehr  lustig  mutet  der  Beleuchtungskörper  Ab- 
bildung S.  199  links  an,  mit  seinen  drei  überein- 
anderstehenden,  goldenen  Glasschirmen.  Das 
schöne,  schwarze  Holzmaterial  ist  ganz  einfach 
bearbeitet.    Der  Farbton  ist  auch  hier  gelblich. 

Für  Treppen  räume  besonders  geeignet  ist  die 


Lampe  der  Abbildung  S.  200  links  in  ihrem  stren- 
gen, dem  romanischen  Formenschatz  entlehnten 
Charakter.  Das  Gold  der  Glasflächen  sitzt  auf 
einem  grünen  Untergrund  und  spendet  so  ein 
tiefes,  grünes  Licht  im  Gegensatz  zu  dem  gel- 
ben, ganz  weichen  und  leichten  Lichtwirkun- 
gen des  kapriziösen  Beleuchtungskörpers  (Abb. 
S.  200  rechts),  der  besonders  für  Damensalons 
hergestellt  wird.  Die  feine  Ornamentierung  des 
Helmes  und  die  zart-violetten  Schnüre  lassen 
ihn  recht  graziös  erscheinen. 

Von    den  Ampeln   fällt   am  meisten  die  auf 
Seite  200  Mitte  abgebildete  ins  Auge.    Mit  vier 
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großen,  schachtelartig  zusammengestellten  Glas- 
flächen, aus  deren  Überfang  die  Ornamentierung 
herausgeschliffen  und  geätzt  ist,  wird  hier  ein 
stark  dekoratives  Zierstück  erzielt,  das  sich  für 
Dielen,  Vorräume  usw.  eignet.  Mit  den  übrigen 
Ampeln  aber  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  mit 
denselben  Mitteln  —  natürlich  in  einfacherer 
Weise  —  auch  für  Gebrauchsräume  Gutes  ge- 
schaffen werden  kann.  Gerade  die  traubenför- 
mige  Ampel  (Abb.  S.  204  rechts)  zeigt  in  ihrer 
Anlehnung  an  klassische  Formen,  wie  ein  Typ 
zustande  kommen  kann,  der  sich  in  jede  Archi- 
tektur einfügt.  Sie  ist  das  Gegebene  für  Ver- 
kaufsräume,  Konditoreien  usw. 

Das  Problem  der  Stehlampen  ist  noch  mitten 
in  der  Lösung  begriffen.  Einige  gut  geglückte 
Modelle  wurden  schon  geschaffen,  jetzt  sind 
neue  Typen  in  Vorbereitung  für  die  Leip- 
ziger Frühjahrsmesse,  Arbeiten,  bei  denen  edle 


Hölzer,  Bronze  und  anderes  Material  zur  An- 
wendung kommen. 

Bei  allen  neuen  Versuchen  werden  Licht- 
proben gemacht,  auch  bei  auffallendem  Licht, 
um  der  kunstgewerblichen  Ausgestaltung  aller 
Arbeiten  zum  Siege  zu  verhelfen.  Die  engen 
Beziehungen,  die  die  Treptower  Werkstätten 
stets  mit  der  Künstlerschaft  verbanden,  tragen 
jetzt  ihre  Früchte. 

So  erfreulich  es  aber  auch  ist,  daß  die  An- 
stalt Puhl  &  Wagner,  Gottfried  Heinersdorff, 
sich  so  tapfer  durch  die  bösen  Zeiten  durch- 
zuschlagen und  sich  so  einen  Stamm  alter,  ge- 
schulter Mitarbeiter  zu  erhalten  weiß,  zu  hoffen 
bleibt  in  erster  Linie  doch,  daß  sich  diese  Werk- 
stätten in  besseren  —  hoffentlich  recht  nahen  — 
Tagen  wieder  ganz  ihrer  Glasmalerei  und  musi- 
vischen  Kunst  zuwenden  können. 

Walther  Haas 
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NEUERE  GRAPHIK  VON  FERDINAND  STAEGER 


Das  Sprichwort,  daß  Totgesagte  lange  leben, 
muß  doch  wahr  sein,  wie  es  ja  sicherlich 
keinerlei  Spruchweisheit  gibt,  in  der  nicht  jahr- 
hundertealte Erfahrung  Gestalt  gewonnen  hätte. 
So  hat  man  denn  auch  beobachtet,  was  in  dieser 
Sentenz  knapp  und  klar  ausgedrückt  ist.  Und 
wir  müssen  es  bestätigen,  und  zwar  auf  Grund 
einer  Erkenntnis,  die  uns  in  den  letzten  Jahren 
geworden  ist.  Überall  konnte  man  es  nämlich 
hören  und  gedruckt  lesen,  daß  die  alte  Romantik 
in  Literatur  und  Kunst  tot  sei  und  daß  der 
Leichnam  irgendwo  unbeachtet  vermodere.  Es 
sei  eine  neue  Zeit  gekommen,  die  keinen  Sinn 
und  keine  Muße  mehr  habe  für  solche  Dinge, 
eine  harte,  ganz  unromantische  Zeit  mit  anderen 
Idealen  und  anderen  Begriffen  von  Schönheit, 
Ausdruck,  Stimmung  und  dergleichen  mehr.  Nun : 
diese  Zeit  ist  allerdings  da,  wir  leben  mitten  in 
ihr,  und  wohin  wir  sehen,  drängen  sich  uns  die 
neuen  Ideale  auf  und  verlangen,  daß  wir  uns 
mit  ihnen  auseinandersetzen,  mehr  noch:  daß 
wir  uns  zu  ihnen  bekennen.  Viele  unter '  uns 
tun  das  auch;  einige,  weil  ihnen  das  Neueste 
immer  das  beste  scheint,  andere,  weil  sie  sich 
tatsächlich  dazu  hingezogen  fühlen.  Und  diese 
letzteren  muß  man  respektieren,  wenn  man  sie 
auch  nicht  immer  ganz  verstehen  kann. 

Aber  wir  sehen,  daß  die  Herrschaft  des  Neuen 
durchaus  nicht  allgemein  ist  und  sich  eigent- 
lich nur  auf  einen,  wenn  auch  sehr  großen  Kreis 
Gleichgestimmter  und  -Gesinnter  beschränkt. 
Außerhalb  dieses  Kreises  jedoch  gelten  die 
alten  Gesetze,  mag  auch  die  Form  sich  viel- 
fach beträchtlich  gewandelt  haben,  im  wesent- 
lichen noch  unverändert.  So  sehen  wir  überall 
in    der    Kunst    die   Romantik   —    auch    in   der 


modernsten  Kunst  ist  mehr  davon  als  manche 
ahnen  —  ihre  Netze  ausspannen  und  die  Seelen 
in  Massen  einfangen.  Und  was  ein  großer  Teil 
der  angeblich  lebenden  Kunst  von  heute  und 
morgen  niemals  erreichen  wird,  da  sie  den  Weg 
zu  den  Herzen  der  kunsthungrigen  Menschen 
nicht  zu  finden  weiß,  das  gelingt  der  „toten" 
Romantik  sozusagen  von  selbst  und  ohne  daß 
sie  etwas  anderes  tut  als  da  zu  sein  und  so  zu 
sein,  wie  sie  nun  einmal  ist.  Und  wer  möchte 
angesichts  dieser  tatsächlichen  starken  und  tiefen 
Wirkung  noch  länger  die  letzten  Endes  doch 
willkürliche  Etikettierung  „alt"  und  „neu"  auf- 
rechterhalten ?  Oder,  wenn  doch :  verdient  dann 
nicht  eigentlich  jene  Kunst  die  Bezeichnung  neu, 
der  auch  die  frischeste  und  unmittelbarste  Wir- 
kung beschieden  ist?  Denn  die  Neuheit  muß 
nicht  immer  und  ausschließlich  in  der  Form 
liegen  ;  sie  kann  auch  allein  oder  hauptsäch- 
lich durch  den  Geist  zum  Ausdruck  kommen, 
der  in  einer  Arbeit  Gestalt  gewonnen  hat.  Und 
wenn  dieser  Geist  Romantik  heißt,  so  ist  er 
ohnehin,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  einem  so 
langen  Leben  vorausbestimmt,  daß  man  schon 
fast  von  Unsterblichkeit  reden  könnte. 

Auch  Ferdinand  Staeger  ist  einer  von  jenen, 
in  denen  die  Romantik  die  Unzerstörbarkeit 
ihrer  Wirkungskraft  immer  wieder  von  neuem 
beweist,  und  immer  wieder  zum  Erstaunen  auch 
dessen,  der  sich  von  diesem  Künstler  nur  des 
Ungewöhnlichen  versieht.  Ja,  man  möchte  fast 
sagen,  daß  die  Romantik  selbst,  in  höchsteigener 
Person,  sich  in  Staeger  inkarniert  habe,  um  an 
einem  Beispiel  außergewöhnlicher  Art  zu  zeigen, 
was  sie,  allem  Zeitenwandel  zum  Trotz,  immer 
noch  sei  und  vermöge.     Es  ist  vielleicht  ganz 
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gut,  an  dieser  Fiktion  festzuhalten;  denn  sie 
allein  könnte  eine  halbwegs  hinreichende  (wenn 
auch  nur  eben  wieder  eine  romantische)  Er- 
klärung für  die  zeichnerisch-technischen  Wun- 
der und  für  die  bunte  Fülle  der  Gesichte  geben, 
die  uns  beim  Durchkosten  des  graphischen  Wer- 
kes Staegers  schon  immer  aus  einem  Staunen  ins 
andere  geraten  ließen.  Und  so  ist  es  auch  heute 
wieder,  da  wir  vor  einer  Auswahl  aus  der  Ernte 
der  letzten  Zeit  stehen.  Das  Phänomen  Staeger 
will  nicht  aufhören,  uns  zur  Bewunderung  zu 
zwingen.  Und  daß  es  dieses  Ziel  jedesmal  voll- 
kommen erreicht,  obwohl  es  eigentlich  immer  die 
gleichen,  nur  wenig  variierten  Mittel  anwendet, 
ist  vielleicht  der  unwiderleglichste  Beweis  dafür, 
daß  diese  Kunst  weit  davon  entfernt  ist,  nur  tän- 
delndes Spiel  mit  Linien  und  Formen  zu  sein. 
Eine  Phantasie  wie  dieStaegers,  die  ungehemmt 
und  reicher  Beute  gewiß  durch  alle  Erd-  und  Him- 
melskreise schweifend  zieht,  muß  ihren  Herrn 
und  Meister  vor  allem  zum  Illustrator  geeignet 
machen.  Und  es  ist  in  der  Tat  so,  daß  Staeger 
immer  schon  gerne  auch  Gelegenheiten  zum 
Schmücken  und  Begleiten  von  Texten  wahr- 
nahm. Aber  so  recht  auf  diesen  Weg  ist  er,  nach 
überaus  zahlreichen  Schöpfungen  der  freischaf- 
fenden Phantasie,  doch  erst  seit  Jahr  und  Tag 
gekommen.  Es  haben  sich  Verleger  gefunden, 
die  ihn  verständigerweise  machen  lassen,  was 
ihn  freut,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  solche 


ohne  Zwang  und  Beschränkung  entstandene  Ar- 
beiten auch  dem  Publikum  zur  Freude  geschaffen 
sind.  Und,  was  mindestens  ebenso  wichtig  ist: 
es  sind  auch  die  einzig  geeigneten  Anreger  für 
die  nun  einmal  im  Romantischen  wurzelnde 
Phantasie  Staegers  in  Tätigkeit  gesetzt  worden : 
Eichendorff,  Mörike  und  Stifter.  Daß  vom 
Dichter  des  „Hochwalds"  und  der  „Bunten 
Steine"  zu  Staeger  irgendwelche  geheime  Fäden 
laufen,  muß  jedem,  der  Stifter  kennt  —  und 
wer  wäre  das  nicht?  —  einleuchten.  Damit  ist 
natürlich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Staeger- 
schen  Illustrationen  z.  B.  zur  „Narrenburg"  sich 
dem  Wesen  dieser  Erzählung  (und  ihres  Er- 
zählers) so  anzupassen  verstünden,  daß  eine 
absolute  Einheit  zwischen  beiden  geschaffen 
wurde.  Vielleicht  ist  etwas  derartiges  über- 
haupt nie  ganz  mögHch.  Bei  den  Staegerschen 
Blättern  hat  man  jedenfalls  das  Empfinden,  daß 
sie  zunächst  einmal  und  sogar  in  besonders 
hohem  Grade  „staegerisch"  sind.  Aber  ein  ge- 
wisses Etwas,  das  der  Künstler  (auch  der  Mu- 
siker) immer  besser  ausdrücken  kann  als  der 
Schriftsteller  und  das  den  gemeinsamen  Hinter- 
grund für  Staeger  und  Stifter  bildet,  ist  ohne 
Zweifel  da  ;  und  so  bewirken  die  Radierungen 
Staegers,  daß  der  Leser  die  Stimmungskraft  der 
Stifterschen  Erzählungskunst  weit  unmittelbarer 
und  intensiver  an  sich  erfährt  als  ohne  die  Illustra- 
tionen ;  es  fließt  eben  von  diesen  manches  in  den 
Text  über,  so  daß  dieser,  ohne  selbstverständlich 
irgendwelche  Änderungen  zu  erfahren,  vielfach  in 
einem  neuen  und  interessanten  Licht  erscheint. 
Man  kann  so  ziemlich  das  gleiche  auch  von 
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den  je  zwei  Illustrationsfolgen  zum  „Leben  eines 
Taugenichts"  und  zu  „Mozart  auf  der  Reise 
nach  Prag"  sagen.  Und  wenn  wir  schon  klassi- 
fizieren wollen  oder  sollen,  so  gebührt  der  Preis 
vielleicht  der  Folge  von  Zeichnungen  zu  Mörikes 
Meisternovelle,  die  so  vortrefflich  in  Kupferdruck 
wiedergegeben  sind,  daß  sie  wie  Radierungen  wir- 
ken, und  das  um  so  mehr,  als  der  Zeichner  und 
der  Radierer  Staeger  sich  kaum  voneinander 
unterscheiden.  (Eine  zweite, ganz  andersgeartete 
Folge  zur  Buchausgabe  der  „Mozartreise"  ist  ra- 
diert, und  zwar,  trotz  einer  Fülle  winzigster  Ein- 
zelheiten, in  so  kleinem  Format,  daß  selbst  die 
besten  Augen  sich  mit  einer  Lupe  bewaffnen 
müssen,  wenn  sie  Einzelheiten  erkennen  wollen. 
Man  kann  das,  gerade  als  Freund  der  Arbeiten 
Staegers,  im  Prinzip  nicht  gutheißen,  auch  wenn 
die  Praxis  manchmal  dafür  zu  sprechen  scheint.) 
Blätter  dieser  Art  des  näheren  schildern  oder  gar 
erklären  zu  wollen,  wäre  ebenso  überflüssig  wie  im 
Grunde  unmöglich ;  denn  das  meiste  spricht  für 
den,  der  die  Texte  kennt,  von  selbst  vernehmlich 
genug;  und  was  an  feinen  Bezüglichkeiten,  An- 
spielungen und  Hinweisen  aller  Art  in  dem  krau- 
sen Gewirr  solcher  Staegerscher  Zeichnungen 
verborgen  des  Entdeckers  harrt,  das  könnte  durch 
nüchterne  Erklärungen  nur  an  Reiz  verlieren. 
Solche  Kunst  will  durch  beschauliches  Sich-in- 


sie-Versenken  erfühlt  und  nicht  beschrieben  sein. 
Und  sie  setzt  beinahe  ebenso  naive  Betrachter 
voraus,  wie  gewisse  Bilder  des  Mittelalters,  auf 
denen  gleichfalls,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
tatsächliche  Möglichkeit,  die  verschiedensten 
zeitlich  und  räumlich  getrennten  Geschehnisse 
sich  gleichzeitig  und  nebeneinander  begeben. 
Man  darf,  nach  diesen  trefflichen  Proben,  dem 
Illustrator  Staeger  eine  erfolgreiche  Zukunft  vor- 
aussagen und  wünschte  nur,  daß  dieser  unend- 
lich fleißige,  vielbeschäftigte  Mann  immer  auch 
zu  gelegenheitsgraphischen  Kleinigkeiten  (Ex- 
libris, Glückwünschen,  Geburtsanzeigen  usw.) 
Zeit  finden  möchte.  Die  hier  gezeigten  Proben 
dieser  gefälligen,  gedankenreichen  Kleinkunst 
werden  diesen  Wunsch  begreiflich  machen.  Es 
gibt  nicht  zu  viele  Künstler  von  ähnlichem  Ideen- 
überfluß auch  auf  diesem  Gebiete,  und  man  sähe 
daher  Staeger  nicht  gerne  durch  eine  Beschäf- 
tigung davon  abgedrängt,  die  in  der  Regel  doch 
weit  mehr  als  es  den  Anschein  hat,  eine  dienende 
ist.  Das  ist  selbstverständlich  keine  Schande,  in 
diesem  Falle  sogar  eine  Ehre.  Aber  die  abso- 
lute Freiheit  des  Schaffens  muß  auf  die  Dauer 
weit  mehr  locken.  Und  wir  gönnten  es  daher 
Staeger,  daß  er  es  nie  nötig  hätte,  sich  diese 
Freiheit  allzusehr  beengen  oder  ganz  rauben 
zu  lassen.  Richard  Braungart 
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F.  STAEGER  E  VOLLBILDER  ZU  A.  STIFTERS  ERZÄHLUNG  „DIE  NARRENBURO"  (RADIERUNGEN) 


LANDHAUS  UND  GARTEN*) 

Zu  den  Abbildungen  im  Märzheft  S.  i6i — 176 


Die  furchtbare  Wohnungsnot  der  Gegenwart  for- 
dert von  uns  das  Schaffen  von  Wohnraum,  die 
Ausnutzung  jedes  Winkelchens  für  menschliche 
Behausungen,  die  Erfassung  auch  des  kleinsten 
Raumes  zur  Unterbringung  Wohnungsloser.  Die 
schwere  Sorge,  wie  wir  den  Heimsuchenden  Woh- 
nungen zuführen  können,  vorhandene  durch  mehr- 
fache Belegung,  neue  durch  Bauen  von  Kleinhäu- 
sern und  -Wohnungen  —  auf  sparsamste,  einfachste, 
anspruchsloseste  Weise  —  und  dabei  doch  leider  zu 
einem  Preise  gleich  dem  eines  stattlichen  Land- 
hauses von  Vorkriegszeiten  —  lenkt  scheinbar  un- 
seren Blick  und  unsere  Gedanken  ab  von  jener 
schönen  behaglichen  Wohnkultur,  die  vor  1914 
schon  im  langsamen  Vorwärtsschreiten  uns  manche 
Blüte  trefflichen  Hausbaues  gebracht  hatte.  Wie 
kann  da  selbst  bescheidener  Luxus  noch  erstehen, 
wo  Bauen  in  allereinfachster  Form  das  Zehnfache 
früherer  Kosten  erfordert.  Und  doch  sollte  man  die 
Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  —  auch  im  Bau-  und 
Wohnwesen  —  nicht  aufgeben,  und  wenn  die  prak- 
tische Betätigung  im  Augenblick  auch  sehr  er- 
schwert ist,  sich  um  so  tiefer  im  Geist  mit  den 
Fragen  schlichter,  aber  gehobener  Wohnweise  be- 
schäftigen, die  über  die  dringendsten  Anforderun- 
gen notdürftigster  Unterbringung  des  Menschen 
doch  ein  gewisses  Behagen  und  Wohlbefinden  atmet. 


*)  Mutheaius  u.  Maaß.  Landhaus  und  Garten.  Beispiele  klei- 
nerer Landhäuser  nebst  Grundrissen,  Innenräumen  und  Garten- 
anlagen. Neue  Folge.  Mit  370  Abbildungen.  Gebd.  M.  30.  —  . 
München.  F.  Bruckmann  A.-G. 


Daß  auch  dabei  den  veränderten  Verhältnissen  ent- 
sprechend Sparsamkeit  und  Einfachheit  geboten 
ist,  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden;  daß  aber 
trotzdem  —  oder  vielleicht  gerade  deshalb  —  Schö- 
nes und  Gediegenes  geschaffen  werden  kann,  zeigt 
die  neueste  große  Veröffentlichung  von  Hermann 
Muthesius,  die  neue  Folge  seines  weit  bekannten 
Werkes  „Landhaus  und  Garten",  das  er  gemeinsam 
mit  dem  Gartenarchitekten  Harry  Maaß  herausgege- 
ben hat.  Auch  er  wird  natürlich  den  Forderungen  des 
wirtschaftlichen  Tiefstandes  im  jetzigen  Deutsch- 
land gerecht,  und  er  weist  in  dem  textlichen  Teil 
des  Werkes,  der  den  Landhäusern  und  ihrer  Innen- 
einrichtung gewidmet  ist,  darauf  hin,  wie  man  weit- 
gehende Ersparnisse  und  Verbilligungen  im  Bau 
und  Betrieb  des  Landhauses  erzielen  und  trotzdem 
ein  schönes,  behagliches  und  gemütliches  Eigen- 
heim schaffen  kann.  Dazu  bedarf  es  zunächst  einer 
gewissen  Beschränkung  des  Raumbedürfnisses  in 
der  Zahl  der  Wohnräume  wie  ihrer  Größe  und  Höhe. 
Demgemäß  muß  im  Hause  jede  Einzelheit  noch 
mehr  durchdacht  und  überlegt  werden,  und  den  Be- 
dürfnissen entsprechende  Grundrißgestaltung,  Auf- 
teilung und  Anordnung  der  Zimmer  ist  erste  Be- 
dingung guten  Bauens.  Diese  so  notwendige  Raum- 
einschränkung braucht  keineswegs  auf  Kosten  der 
guten  Raumwirkung  zu  geschehen,  im  Gegenteil 
werden  kleine  Zimmer  bei  gut  gewählten  Verhält- 
nissen behaglicher  und  schöner  wirken,  als  zu  große. 
Voraussetzung  dafür  aber  ist,  daß  die  Möbel  sich 
diesen  verkleinerten  Raumabmessungen  ebenfalls 
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in  ihren  Ausmaßen  anpassen  und  das  einfache  Bür- 
gerheim  nicht  durch  zu  großartig  sich  gebärdende 
Innenausstattung  Schloßallüren  annehmen  will.  Die 
im  Text  niedergelegten  Grundsätze  werden  dann  in 
vielen  ausgezeichneten  photographischen  Ansich- 
ten, denen  kurze  Erläuterungen  vorausgeschickt 
und  Grundrisse  und  Lagepläne  beigegeben  sind,  an 
einer  großen  Anzahl  von  Beispielen  von  Landhäu- 
sern aus  allen  Gauen  Deutschlands  gezeigt,  die 
sich  auch  auf  Einzelheiten  der  Bauten,  sowie  In- 
nenraumausbildung  und  Möbel —  diesen  sind  allein 
50  Seiten  gewidmet  —  erstrecken. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  von  Harry  Maaß, 
Lübeck,  behandelt  den  Garten.  Auch  hier  herrscht 
die  Forderung  größter  Wirtschaftlichkeit  und  weit- 
gehender Nutzung.  Der  Blumen-  und  feine  Zier- 
garten ist  heute  unstatthafter  Luxus  ;  an  seine  Stelle 
muß  der  Obst-,  Gemüse-,  Wirtschaftsgarten  treten. 
Selbstverständlich  wird  beim  Bürgerheim,  dessen 
Gartenflächen  ja  nicht  wie  die  des  Kleinhauses  auf 
wenige  hundert  Quadratmeter  beschränkt  sein  wer- 
den, auch  noch  für  Rasenflächen,  Blütensträucher, 
Blumenbeete  Platz  sein.aber  der  nur  auf  sÄuQerliche, 
Repräsentative  gestellte  „Villengarten"  wird  in  Zu- 


kunft nicht  mehr  gestattet  werden  können.  Bei  der 
Anlage  des  Hausgartens  muß  man  selbstverständ- 
lich von  der  Beschaffenheit  des  Geländes  ausgehen 
und  danach  die  Planung  vornehmen.  Maaß  zeigt 
an  einem  durchgeführten  Beispiel,  wie  dabei  vor- 
gegangen werden  muß  und  bespricht  dann  in  prak- 
tischen Fällen  alle  Einzelheiten  des  Gartengestal- 
tens,  wie  der  Gartenpflege,  wobei  Haus-  und  Garten- 
wirtschaft auf  der  einen,  Bewegungsfreiheit  für  die 
heranwachsende  Jugend  zur  körperlichen  Ertüch- 
tigung auf  der  anderen  Seite,  maßgebende  Gesichts- 
punkte sind.  Diese  Lehren  werden  dann  ebenfalls 
an  vielen  gutgewählten  Beispielen  bekräftig»,  die 
auch  hier  in  vorzüglichen  Lichtbildwiedergaben 
das  Wort  klarlegen.  Gerade  die  ausgezeichneten 
Abbildungen  des  Werkes,  denen  noch  mehrere 
farbige  Tafeln  beigegeben  sind,  wie  seine  sonstige 
sehr  gute  und  geschmackvolle  Ausstattung  lassen 
den  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  daß  auch 
die  neue  Folge  von  „Landhaus  und  Garten"  ebenso 
viele  Freunde  finden  möge,  wie  die  frühere  Frie- 
densauflage, und  daß  sich  viele  an  den  Leistungen 
unserer  Landhaus-  und  Gartenarchitekten  er- 
freuen werden.  Wiener 
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Nach  einer  Epoche  einseitiger  Geisteskultur 
geht  die  Sehnsucht  der  Zeit  nach  Vervoll- 
kommnung der  Körperbildung.  Der  nur  geistig 
arbeitende  Mensch  erkennt  immer  deutlicher, 
daß  er  auf  dem  Wege  zu  einer  idealen  Total- 
bildung nicht  über  einen  gewissen  toten  Punkt 
hinwegkommen  kann,  wenn  ihm  nicht  auch  sein 
Körper  in  bestimmten  natürlichen  Gesetzmäßig- 
keiten, wie  z.  B.  Rhythmus  und  Harmonie,  Folge 
leistet.  Besonders  der  künstlerisch  interessierte 
Mensch  muß  sich  immer  mehr  von  der  Not- 
wendigkeit geistig  rhythmischer  Durchdringung 
seines  Körpers,  formal  harmonischer  Beherr- 
schung seines  ganzen  Wesens  überzeugen.  Von 
Mensendieck  und  Duncan  ging  die  Körperbil- 
dung aus.  Als  besonders  wichtig  und  befruchtend 
wurde  die  Meisterung  der  Glieder  für  das  Mu- 
sik-Studium und  -Verständnis  erkannt.  Von  da 
griff  die  Bewegung  auf  die  Schauspiel-  und 
Gesangsschulung  über  ;  auch  Redner  und  alle 
in  der  Öffentlichkeit  stehenden  Personen  wer- 
den erst  frei  und  unbefangen,  wenn  sie  eine 
gewisse  Beherrschung  ihres  Körpers  erreicht 
haben.  Der  Atem  —  der  göttliche  Odem  — 
ist  dabei  das  innere  belebende  Element  des 
ganzen  menschlichen  Wesens  und  der  Mechanik 
seiner  Glieder.    Und  so  kommen  auch  religiös 


geistige  Bestrebungen  wie  z.  B.  die  Rudolf  Stei- 
ners ganz  natürlich  und  selbstverständlich  zur 
Eurhythmie.  Wir  sind  wieder  —  wenn  auch  in 
viel  differenzierterer  Form  —  auf  dem  besten 
Wege  zur  klassisch-griechischen  Bildung,  wie 
sie  im  yriuyaoiov  gepflegt  wurde.  Deshalb  sind 
auch  die  vielen  künstlerischen  Tanzdarbietungen, 
wenn  zwar  die  meisten  nicht  über  ein  Durch- 
schnittsmaß hervorragen,  so  begrüßenswert : 
sie  stillen  den  Hunger  nach  schöner  Bewegung 
und  werden  ein  Ansporn  zur  Verbreitung  der 
Körperkultur. 

Wie  der  Tanz  dem  Zeitrhythmus  nach  mit 
der  Musik  verwandt  ist,  so  ist  er  es  dem  Raum- 
rhythmus nach  mit  der  Architektur!  Während 
aber  die  erstere  Verwandtschaft  von  der  heu- 
tigen Tanzkunst  voll  gewürdigt  und  zum  Teil 
zu  ihrem  Vorteil  ausgenutzt  wurde,  hat  sie  die 
fundamentalen  Zusammenhänge  mit  der  um- 
gebenden Architektur  und  Raumkunst  noch 
lange  nicht  erkannt  und  fast  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Hier  muß  die  Weiterentwicklung  des 
Tanzes  und  der  Körperbildung  vor  allem  ein- 
setzen, um  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts 
zu  kommen.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  ist 
die  Idee  zu  obenstehendem  Vorschlag  eines 
übungs-  und  Auf  führungsraumes  entstanden,  der 
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im  Grunde  nur  eine  Vereinfachung  meines  schon 
vor  zwölf  Jahren  gemachten  Entwurfes  zu  einer 
Duncan-Tanzschule  darstellt. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  die  Bedeu- 
tung und  Beeinflussung  des  umgebenden  Rau- 
mes auf  den  Menschen  überhaupt !  Schon  Goethe 
erkannte,  daß  die  Architektur  nicht  nur  für  das 
Auge,  „sondern  auch  für  den  Sinn  der  mecha- 
nischen Bewegung  des  Körpers"  Anregungen 
gibt.  Der  feinere  Be- 
obachter wird  leicht 
finden,  daß  in  vielen 
räumlichen  Situationen 
eine  Triebkraft  aus 
dem  äußeren  Milieu 
erzeugt  wird,  welche 
ganz  bestimmte  innere 
Bewegungsempfindun  - 
gen  wachruft.  Und 
diese  inneren  Empfin- 
dungen veräußerlichen 
sich  hinwiederum  zu 
wirklichen  Bewegun- 
gen, so  daß  man  in  der 
gegenseitigen  Reaktion 
zwischen  Raumpotenz 
und  Empfindungsein- 
druck   ein     zirkuläres 

Wirkungsverhältnis 
anerkennen  muß.  Die 
in  dem  Räume  liegende 
motorische  Triebkraft 
ist  ja  durch  die  Be- 
wegungsempfindungen 


des  Raumschöpfers  in  sie  hineingelegt  worden. 
Und  dieses  Gefühl  wird  immer  wieder  durch  den 
erfahrungsmäßigen  Bewußtseinsinhalt  akut  und 
angeregt,  daß  man  sich  in  den  Räumen  her- 
umbewegen muß,  daß  ja  die  Abmessungen  ge- 
rade aus  den  nötigen  Bewegungen  in  ihnen  be- 
stimmt werden  und  daraus  entstehen*).  Wie 
verschieden  sind  z.  B.  die  Bewegungsanregungen 
in  einem  engen,  langen  Korridor,  in  einem  Zir- 
kus, in  einer  Kloster- 
zelle, in  einem  Audienz- 
saal! Und  nicht  nur  die 
allgemeinen  Ruhe-  und 

Bewegungszustände 
des  Empfindenden  wer- 
den durch  die  räum- 
liche Wahrnehmung 
affiziert,  auch  feinere 
Lebensgefühle,  wie 
Freude,  Freiheit,  Ehr- 
furcht, Lebenslust,  Tat- 
kraft, Konzentration, 
Takt,  Rhythmus  usw. 
stehen  damit  in  eng- 
stem Zusammenhang. 
Kein  Zweifel,  daß  ge- 
rade    die     Tanzkunst 


GRUNDRISZ 


HAUPT- 
GESCHOSZ 


*)  Näheres  hierüber 
siehe:  Sörgel  „Theorie 
der  Baukunst",  Bd.  I, 
S.  103.  —  R.  Lucae  „Über 
die  Macht  des  Raumes 
in  der  Baukunst"  (Zeit- 
schrift für  Bauwesen, 
Berlin  1869). 
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das  allergrößte  Interesse  an  dem  umgebenden 
Raum  haben  muß! 

Welche  Art  Raum,  welche  Form  der  Archi- 
tektur verlangt  nun  die  Tanzkunst?  Ist  die 
Theaterbühne  mit  ihren  Kulissen  und  Ram- 
penlichtern, ein  Maleratelier,  irgendein  Speise- 
oder Versammlungsraum  mit  seiner  willkür- 
lichen Beleuchtung  und  Abmessung  der  ge- 
eignete Rahmen  ?  Kann  eine  solche  Umgebung 
den  Tanz  überhaupt  inspirieren,  oder  hemmt 
sie  ihn  nicht  vielmehr  in  seiner  Entwicklung  ? 
Sind  nicht  solche  Räume  seinem  innersten 
Wesen  widersprechend 
und  widersinnig?  Um 
diese  wichtigen,  viel  zu 
sehr  unterschätzten 
Fragen  zu  beantworten, 
muß  man  auf  den  see- 
lischen Entstehungs- 
keim jeder  wahrhaft 
künstlerischen  Tanzre- 
gungzurückgehen, und 
hier  kann  wiederum 
Duncan,  die  ja  die  ei- 
gentliche Schöpferin 
des  modernen  Tanzes 
ist,  einige  Aufschlüsse 
geben.  Sind  auch  ihre 
Ausdrucksmöglichkei- 
ten heute  längst  über- 
troffen, so  bleibt  doch 
ihre  Auffassung  noch 
vorbildlich.  An  ihrem 
Tanz  ging  alles  von 
einer  inneren  Vorstel-      grundrisz 


lang,  gleichsam  von  einem  seelischen  Kern  wie 
vom  Mittelpunkt  einer  in  sich  harmonisch  ge- 
schlossenen Welt  aus  * ) .  Wer  einmal  im  Pantheon 
in  Rom  die  ganze  Kraft  des  umgebenden  Runds 
empfunden  hat,  der  könnte  sich  hier  Isadora 
Duncans  Tanz  —  und  die  Tanzkunst  überhaupt 
—  entstanden  denken.  Allseitigkeit,  Kontakt  mit 
allen  Richtungen .  und  Dimensionen,  aber  doch 
zugleich  höchste  Konzentration,  Abgeschlossen- 
heit nach  außen  und  Eigenbedeutsamkeit  in  sich 
selbst  kommen  hier  überzeugend  stark  zum  Aus- 
druck.   Es  sind  jene  Gleichmäßigkeit,  Freiheit 

und  Harmonie  nach 
allen  Seiten,  welche  in 
jedem  pantheonartigen 
Kugelraum  die  eigene 
Körperempfindung  zu 
einer       künstlerischen 

Auseinandersetzung 
mit  der  umgebenden 
Außenwelt  unwillkür- 
lichanregen. DieRaum- 
kräfte  spannen  den 
Körper  förmlich  in  den 
Mittelpunkt  einer  Welt 

•)  Sie  sagte  zu  ihren 
Kindern  nicht :  „Hebt 
den  Kopf  hoch  und 
werft  die  Brust  heraus", 
sondern  sagte  bildlich: 
„Denkt  daran,  daß  die 
Erde  eine  Kugel  ist  und 
ihr  auf  ihr  immer  auf- 
wärts schreiten  müßt  " 
Ganz  von  selbst  werden 
so  Kopf  und  Brust  frei. 
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und  inspirieren  seine 
Glieder  zu  etwas  Uni- 
versalem, zu  etwas  To- 
talem. Die  Bewegungs- 
impulse strömen  von 
allen  Punkten  der  um- 
hüllenden Raumschale 
aus  und  verpflichten 
zugleich  umgekehrt, 
nach  jeder  Richtung 
hin  schön  zu  wirken. 
Wie  ungleich  gestei- 
gerter ist  eine  solche 
Raumeinwirkung  als 
Kulissen  mit  dem  gan- 
zen Chaos  verwirrender 
Lichter  und  Löcher ! 
Auf  der  Bühne  wird 
der  Tanz  immer  wie- 
der zu  zeichnerisch 
zweidimensionaler  Sil- 
houettenwirkung ver- 
leitet, er  kann  sich  nicht 
von  der  Schaubühnen- 
fläche emanzipieren 
und  in  den  dreidimen- 
sionalen Raum  stei- 
gern. Er  lehnt  sich 
immer  wieder  an  Re- 
quisiten und  neben- 
sächliches Beiwerk  an, 
statt  sich  zu  verselbst- 
ständigen,  ganz  auf  sich 
allein  zu  stellen  und 
in  den  Mittelpunkt  des 
Geschehens  und  der 
Zuschauer  zu  treten. 
Deshalb  scheint  mir 
der  nächste  große  Ent- 
wicklungsschritt des 
modernen  Tanzes  vom 
architektonischen  Rah- 


JOH.  VIERTHALER- 
MÜNCHEN 


men  abhängig  zu  sein, 
ja  von  ihm  ausgehen 
zu  müssen.  Wie  er  sich 
zeitrhythmisch  durch 
die  Musik  befruchten 
ließ,  muß  ihn  nun 
raumrhythmisch  die 
Architektur  in  ein  neues 
Stadium  heben.  Die 
abgebildeten  Skizzen 
sind  ein  kleiner  Ver- 
such zu  einem  Übungs- 
raum, der  am  Rande 
und  in  dem  oberen 
Umgang  seiner  zehn 
Meter  messenden  Ku- 
gel zugleich  für  200  Zu- 
schauer Platz  bieten 
würde.  So  ließe  er  sich 
auch  zu  Vorstellungen 
verwenden,  was  die 
Rentabilität  des  an  sich 
billig  herzustellenden 
Gebäudes  sichern  wür- 
de. Wer  die  Not  der 
vielen  auf  ganz  unzu- 
reichende Räume  an- 
gewiesenen Tanzschu- 
len kennt,  muß  das 
Bedürfnis  anerkennen. 
Und  wenn  man  z.  B. 
im  Englischen  Garten 
in  München  für  den 
Fußballsport  ein  Haus 
mit  großem  Platz  zur 
Verfügung  gestellt  hat, 
so  müßte  sich  für  die 
ungleich  wichtigere 
Tanzkunst  auch  ein 
Plätzchen  finden  las- 
sen. 

Herman  Sörgel 
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SCHLOSZ  FREIENWALDE 


SCHLOSZ  FREIENWALDE  AN  DER  ODER 


Hand  in  Hand  mit  der  Wiedergesundung  des 
architektonischen  Empfindens  ist  unserer 
Generation  seit  einem  Jahrzehnt  das  Verständ- 
nis für  die  vor  hundert  Jahren  abgerissenen 
Überlieferungen  der  deutschen  Baukunst  auf- 
gegangen. Allenthalben  bemühen  sich  Künstler, 
Kunstfreunde  und  Forscher  um  die  Aufnahme, 
Bekanntmachung,  die  Erhaltung  und  Nutzbar- 
machung der  völlig  in  Vergessenheit  geratenen 
Schätze  des  heimischen  Bauhandwerks  um  i'?co. 
Gegenwärtig  wird  durch  die  Forderung  unserer 
Zeit  nach  größter  Sparsamkeit,  nach  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  anregende  Wert  der  Schöp- 
fungen dieser  auf  Schlichtheit,  Sachlichkeit  und 
Bürgerlichkeit  gerichteten  deutschen  Baukunst 
noch  erhöht.  Unter  den  zahlreichen  damals 
blühenden  Bauschulen  im  Norden  und  Süden 
Deutschlands  hat  die  Berliner  bei  weitem  den 
ersten  Platz  eingenommen.  Hier  hat  sich  in 
den  letzten  beiden  Jahrzehnten  des  i8.  Jahr- 
hunderts ein  geschlossener  Stil  entwickelt.  Das 
geistig  lebendige  Element  des  Klassizismus  trat 
in  Berlin  in  reinster  Gestalt  zutage.  Nicht  nur 
Schinkel,    auch   die  beiden  fruchtbarsten  Bau- 


meister Süddeutschlands  im  ersten  Drittel  des 
ig.  Jahrhunderts,  nämlich  Weinbrenner  und 
Klenze,  haben  hier  den  ersten  Keim  zu  ihrer 
Kunst  empfangen.  Das  von  dem  Verfasser  die- 
ser Zeilen  im  Jahre  191 4  herausgegebene  Buch 
,, Berliner  Baumeister  vom  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts" (Berlin,  Verlag  für  Kunstwissenschaft ) 
hat  die  besten  Schöpfungen  dieser  Künstler- 
gruppe veröffentlicht,  deren  Hauptnamen  Gon- 
tard,  Langhans,  David  und  Friedrich  Gilly  und 
Heinrich  Gentz  sind.  Außerordentlich  über- 
raschend mußte  es  erscheinen,  wie  viel  Vor- 
treffliches, ja  Meisterhaftes  aus  dieser  lange 
verlästerten  Epoche  gerade  in  dem  als  kunst- 
arm verschrienen  Berlin  und  seiner  Umgebung 
erhalten  ist.  Insbesondere  die  Fülle  von  ent- 
zückenden Innenräumen  mit  ihren  alten  Wand- 
bespannungen und  Möbelausstattungen  setzte 
die  Künstler  und  Kunsthandwerker  in  Ver- 
wunderung. Nicht  nur  die  königlichen  Schlösser 
in  und  um  Berlin  und  Potsdam,  selbst  eine 
Reihe  von  bescheidenen  Landsitzen  bergen 
Zeugnisse  geschmackvollster  Innenraumkunst 
aus  dieser  Zeit.     Ist    doch  gerade  die  Durch- 
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bildung  des  Landhauses  eine  starke  Seite  der 
Berliner  Bauschule  um  i8oo  gewesen.  Die 
Raumschöpfungen  dieses  Vorempire  lassen  mit 
aller  Deutlichkeit  erkennen,  daß  hier  Deutsch- 
land im  letzten  Drittel  des  i8.  Jahrhunderts  so- 
wohl in  der  Zimmerdekoration  wie  in  der  Mö- 
belkunst seine  eigenen  Wege  gegangen  ist.  Es 
hat  da  einen  durchaus  selbständigen  Formen- 
ausdruck gefunden,  der  sich  von  dem  Louis  seize 
in  Frankreich,  so  stark  dies  eingewirkt  hat, 
ebenso  unterscheidet,  wie  von  dem  Adamsstil 
der  Engländer,  der  nicht  minder  anregend  ge- 
wesen ist. 

Eines  der  köstlichsten  Beispiele  dieser  Art 
ist  das  ehemals  königliche  Schloß  in  Freien- 
walde an  der  Oder.  Unter  Verwendung  der 
Aufnahmen  des  oben  genannten  Buches  soll 
der    Innenausstattung    dieses    Landsitzes    eine 


kurze  Würdigung  zuteil  werden.  Vor  etwa 
zehn  Jahren  ist  die  Besitzung  von  Herrn 
Dr.  Walter  Rathenau  erworben  worden,  der 
Schloß  und  Park  wieder  hergerichtet  hat,  ohne 
indes  die  künstlerisch  und  geschichtlich  wert- 
vollen Teile  in  ihren  Grundzügen  zu  verändern. 
Das  Schloß  liegt  am  Abhänge  des  Schloßgarten- 
berges inmitten  eines  großen  Parkes,  der  von 
der  Straße  zwischen  der  Stadt  und  dem  Bade 
Freienwalde  sich  bis  auf  den  langgestreckten 
Bergrücken  hinaufzieht.  Eine  Seite  des  Parkes 
grenzt  an  die  alte  Stadt  Freienwalde,  die  sich 
im  Halbbogen  um  diesen  Berg  herumlagert. 
Von  der  Höhe  des  Parkes  genießt  man  den 
Blick  einerseits  auf  eine  Reihe  bewaldeter  Berg- 
kuppen, auf  der  anderen  über  die  weiten  Oder- 
wiesen fort;  ostwärts  verliert  sich  das  Auge 
in  den  endlosen  Ebenen  des  Oderbruches,  die 
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durch  die  Meliorations-  und  Siedelungstätigkeit 
Friedrichs  des  Großen  in  blühende  Fluren  ver- 
wandelt worden  sind. 

Die  Erbauerin  des  Schlosses  ist  die  Königin 
Ulricke  Friederike,  die  zweite  Gemahlin  Fried- 
rich Wilhelms  II.  Sie  ließ  sich  den  Bau  als 
Sommerpalais  errichten,  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten,  1798.  Die  Oberleitung  des  Baues 
hatte  David  Gilly,  die  Ausführung  der  Berliner 
Maurermeister  Hilke,  der  schon  vor  dem  auf 
Wunsch  Friedrich  Wilhelms  III.,  des  Sohnes 
der  Königinwitwe,  erfolgten  Eingreifen  Gillys, 
nach  eigenen  Plänen  der.  Bau  begonnen  hatte. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  Damensitz  zu  tun. 
Die  im  Gegensatz  zu  dem  üblichen  gestreckten  Bau 
des  Rokokolandschlosses  gewählte  kurze  Recht- 
ecksform des  Grundrisses,  die  fünf  Fensterachsen 
sowie  das  obere  Halbgeschoß  des  zweistöckigen 
Aufbaues  erinnern  in  den  großen  Zügen  an  zwei 
ebenfalls  für  Einzelpersonen  eingerichtete  Land- 
sitze bei  Paris,  Klein  Trianon  für  Ludwig  XVI. 
(Gabriel)  und  Bagatelle  für  Marie  Antoinette 
(Belanger).  Das  hellverputzte  Äußere  schließt 
sich  in  seiner  schlichten  Haltung,  der  klaren 
Pilastergliederung  den  sonstigen  Bauten  des 
Gillyschen  Stils  an.  Es  ist  leider  in  den  drei- 
ßiger Jahren,  als  die  Prinzessin  Radziwill  das 
Schloß  bewohnte,  umgeändert  worden ;  an  die- 
ser Stelle  müssen  wir  uns  versagen,  darauf  ein- 
zugehen. Herr  Dr.  Rathenau  hat  den  ursprüng- 
lichen Zustand  wieder  herzustellen  sich  bemüht, 
soweit  dies  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  von 
Bauzeichnungen  möglich  war.  Zutaten  seiner 
Hand  sind  der  Treppenaufgang  vorne  und  der 
Säulenausbau  an  der  Stadtseite.  Die  eigentliche 
Eingangsfront  ist,  wie  stets  im  Landhaus  des 
18.  Jahrhunderts,  auf  der  Rückseite,  d.  h.  auf 
der  von  der  Straße  ab  nach  dem  Garten  zu- 
gekehrten Fassade.  Hier  führen  drei  in  der 
Mittelachse  liegende  Türen  vom  Garten  direkt 
in  das  Innere,  während  der  Bau  sich  vorne 
der  abfallenden  Böschung  des  Berges  ent- 
sprechend auf  ein  hohes  Sockelgeschoß  stützt, 
das  einen  auf  den  drei  freistehenden  Seiten 
umlaufenden  Balkon  trägt.  Vor  diesem  breitet 
sich  ein  Rasenparterre  aus,  das  von  Hecken  und 
Blumenbeeten  geteilt  und  umrahmt  in  mehreren 
Abstufungen  sich  den  sanft  abflachenden  Berg 
hinaberstreckt.  Im  übrigen  ist  der  Garten  wie 
alle  gleichzeitigen  der  Mark  in  malerischem 
Stil  angelegt.  Akazien,  Pappeln,  Platanen, 
Kastanien  und  andere  Laubbäume  fassen  einige 
Wiesenplätze  ein  und  verlieren  sich  bergaufwärts 
in  Eichen-  und  Kieferngehölze. 

Der  Grundriß  verzichtet  auf  die  strenge  ach- 
siale  Gruppierung  des  18.  Jahrhunderts.  Ein 
kurzes  Vestibül  führt  von  der  linken  Seitentüre 
der  Rückseite  in  das  Treppenhaus,  von  wo  aus 


ein  Korridor  ausgeht.  Das  ganze  Untergeschoß 
ist  den  Gesellschaftsräumen  gewidmet,  das  viel 
niedriger  gestochene  Obergeschoß  den  Schlaf- 
und  Wohnzimmern,  namentlich  für  Gefolge  und 
Gäste.  Das  große  Gewicht,  das  noch  auf  anmutige 
Erscheinung,  eine  gewisse  festliche  Repräsenta- 
tion gelegt  ist,  deutet  darauf  hin,  wie  sehr  in 
dieser  Epoche  selbst  in  dem  behaglichen  Som- 
mersitz auf  die  höfischen  Gewohnheiten  des 
18.  Jahrhunderts  gehalten  wurde.  Unter  den 
Zimmern  des  Untergeschosses  heben  sich  vier 
größere  Räume  heraus :  der  blaugestrichene  Ge- 
sellschaftssaal mit  einer  korinthischen  Säulen- 
stellung, der  Gartensaal  mit  gemalten  Blumen- 
stauden, der  Speisesaal  mit  gemaltem  Rosen- 
spalier und  das  chinesische  Kabinett  mit  chine- 
sischen Tapeten.  Die  Papiertapete  bildet  in  allen 
Räumen  die  Wandbekleidung.  Neben  einfach 
licht  getönten  Tapeten,  die  durch  Blumenborten 
umsäumt  oder  abgeteilt  sind,  werden  in  einigen 
Räumen  auch  ganz  gemalte  Tapeten  verwendet. 
Einzelne  gehören  zu  dem  Reizvollsten,  was  die 
damals  zur  Blüte  gelangte  Berliner  Tapeten- 
malerei geschaffen  hat.  Das  höchste  Entzücken 
aller  modernen  Künstler  erwecken  die  gemalten 
Stauden  und  Blumenbäume  in  dem  Gartensaal. 
Das  lichte  grüne  Blatt-  und  Laubwerk,  mit 
weißen  Blüten  durchsetzt,  hebt  sich  von  weißem 
Grunde  ab.  Von  reinstem  Stilgefühl  zeugt  es,  daß 
die  Gewächse  unmittelbar  aus  dem  Boden  hervor- 
sprießen ;  wie  in  den  reizenden  Landschaftszim- 
mern im  gleichzeitigen  Schloß  in  Paretz  entsteht 
so  im  Besucher  das  Gefühl,  sich  in  einem  lufti- 
gen Pflanzenhause  zu  befinden.  Mit  dem  lichten 
Ton  der  Wände  geht  der  weiße  Anstrich  und  die 
Versilberung  der  Möbel  zusammen.  Der  Speise- 
saal ist  durch  das  über  die  Deckenvouten  fort- 
geschlungene Spalier  völlig  in  eine  sommerliche 
Rosenlaube  verwandelt.  In  einem  Wohnzimmer 
des  Obergeschosses  sind  Landschaften  in  ovalen 
Feldern  angebracht.  Die  einfarbigen  Tapeten- 
gründe, blau,  gelb,  himbeerfarben  usw.,  sind  von 
äußerster  Frische.  Im  allgemeinen  macht  sich 
ein  lebhafter  ungebrochener  Farbensinn  geltend. 
Auch  die  leuchtendgelben,  rosagetönten,  hell- 
grauen Putzfarben  der  Außenflächen  deutscher 
Gebäude  des  Klassizismus  bekunden  ja  übrigens 
einen  kräftigen  Farbensinn  und  kommen  in  dieser 
Hinsicht  den  Bestrebungen  unserer  Zeit  entge- 
gen. Leider  ist  das  ursprüngliche  Farbenbild  der 
Wohnzimmer  in  Freienwalde  wie  in  allen  übrigen 
verwandten  Fällen  durch  das  Verblassen  der 
Textilien,  der  Möbelbespannungen  und  Fenster- 
vorhänge usw.  natürlich  nicht  mehr  in  vollstän- 
diger Reinheit  erhalten.  Die  Möbelbezüge  und 
Gardinen  wie  die  Fußteppiche  mußten  wegen 
gänzlichen  Verfalls  durch  den  neuen  Besitzer 
durchgängig  ersetzt  werden.  Eine  Vorstellung 
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von  dem  farbigen  Zusammenklang  der  bunten 
Tapetentöne  mit  Fensterdrapierungen,  Möbel- 
bekleidungen, Fußteppichen  mit  Läufern  im 
deutschen  Wohnraum  um  1800  können  wir  über- 
haupt nur  noch  aus  den  gleichzeitigen  Aquarell- 
aufnahmen solcher  Zimmer  gewinnen.  Es  sei  hier 
beiläufig  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Sammlung 
der  schönsten  solcher  Zimmerdarstellungen  in  far- 
biger Wiedergabe  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
unter  dem  Titel  „Vor  hundert  Jahren,  Der  deut- 
sche Wohnraum  der  Biedermeierzeit"  im  Laufe 
des  Sommers  beim  Verlag  für  Kunstwissenschaft 
in  BerHn  herausgegeben  wird.  Wie  die  Wand- 
bekleidungen in  Papier,  so  zeigen  auch  die  übri- 
gen Elemente  der  Freienwalder  Räume,  daß  mit 
den  einfachsten  Mitteln  das  Gepräge  der  Anmut 
und  Vornehmheit  erreicht  werden  kann.  Es  sei 
nur  auf  die  schlichten  weißlackierten  Türen  hin- 
gedeutet, die  stets  mit  der  größten  Sicherheit 
den  Verhältnissen  der  Wand  angemessen  sind, 
ferner  auf  die  schlichten  Stuckkamine,  deren 
fast  jedes  Zimmer  einen  besitzt;  sie  sind  vor  die 
abgeschrägte  Ecke  gestellt ;  die  Wand  darüber 
ist  durch  ein  glattes   weißlackiertes,  in   einige 


Felder  gegliedertes  Holzgetäfel  mit  Spiegel  ver- 
kleidet; die  kleinen  vergoldeten  Armleuchter  zu 
selten  dieses  Spiegels  sind  auch  nur  aus  ge- 
schnitztem Holz.  Von  größter  Knappheit  sind 
die  Stuckgesimse  unterhalb  der  Deckenvoute. 
Gerade  in  der  Abstimmung  dieser  wenigen  Bau- 
glieder auf  die  Verhältnisse  der  Räume  beruht 
die  letzte  Feinheit  ihrer  Wirkung.  Es  bedarf 
kaum  näherer  Erklärung,  daß  die  räumlichen 
Verhältnisse  der  Zimmer,  die  Beziehung  zwischen 
Höhe,  Tiefe  und  Breite  vollkommen  sind.  In  dieser 
selbstverständlichen  Proportionierung  liegt  über- 
haupt der  Kern  dessen,  was  uns  diese  Architektur 
heute  so  wertvoll  macht.  Durch  das  Studium  die- 
ses lebendigen  Räumlichen,  wohlgemerkt,  wird 
der  Geist  dieser  Kunst  fruchtbar,  keineswegs 
aber  durch  Kopieren  irgendwelcher  Einzelheiten. 
Das  gilt  natürlich  auch  von  der  beweglichen 
Ausstattung,  dem  Mobiliar.  Wie  die  Möbel  zu 
lebensvollen  Gruppen  zusammen  in  dem  Rah- 
men des  Zimmers  wirken:  dies  muß  der  den- 
kende Künstler  zum  Gegenstand  des  Studiums 
machen,  nicht  aber  die  Einzelformen  selbst 
nachzuahmen    suchen.     Die  Möbel    in  Freien- 
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walde  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  die  eine,  es 
sind  die  Sitzmöbel  und  Tische  der  Repräsen- 
tationsräume —  bewegen  sich  in  den  Formen  des 
Louis-seize-Stils,  namentlich  die  weißlackierten 
Stühle,  Sessel  und  Sofas  mit  kannelierten 
Beinen,  mit  Perlfriesen  und  Rosettenquadern 
an  den  Zargen.  Die  andere  Gruppe,  darunter 
auch  die  Spiegel  im  Speisezimmer  in  schlichter 
Mahagonifournierung,  gehören  ihrer  einfachen 
Strenglinigen  Formengebung  nach  der  bürger- 
lichen Richtung  an,  die  von  England  ausgeht. 
In  dieser  Gattung  liegen  die  Anfänge  des  deut- 
schen bürgerlichen  Möbelstils,  der  dann  —  un- 
unterbrochen durch  das  Empire  —  in  der  Zeit 
nach  den  Freiheitskriegen  zur  schönsten  Ent- 
faltung gelangt.  Ein  historisch  denkwürdiges 
feines  Möbelstückchen  ist  das  mit  farbigem 
Strohmosaik  ausgelegte  ovale  Nähtischchen  der 
Königin  Luise.  Die  Königin  Luise,  die  Schwieger- 
tochter der  Königin-Witwe,  weilte  des  öfteren 
in  Freienwalde  zum  Besuch  und  zur  Kur;  ein 
an  der  Straße  nach  dem  Bade  gelegenes  hüb- 
sches Wohnhaus,  das  wohl  glei(Azeitig  mit  den 
Badegebäuden  in  den  neunziger  Jahren  von 
Triest  erbaut  wurde,  wird  als  das  Logierhaus 
der  Königin  Luise  bezeichnet.  Von  hier  aus 
schweifen  die  Gedanken  nach  dem  in  dem 
gleichen  Jahre  erbauten  Paretz  hinüber,  das 
Friedrich  Wilhelm  IIL  und  Luise  sich  als 
Sommersitz  errichteten  (im  vorigen  Jahre  von 
dem  Verfasser  in  einer  Lichtdruckpublikation 
beim  Verlag  für  Kunstwissenschaft  heraus- 
gegeben) :  da  ist  es  ungemein  fesselnd  zu  be- 
obachten, daß,  während  die  alte  Königin-Mutter 
sich  in  ihrem  Sommersitz  von  der  zierlichen 
höfischen  Grazie  des  dix-huitieme  siede  nicht 
ganz  trennen  kann,  das  junge  Königspaar  schon 
vollständig  dem  Geist  der  neuen  bürgerlichen 
Zeit  gemäß  seine  Umgebung  sich  gestaltet. 
Von  Einzelheiten    in    Freienwalde   seien    noch 


die  reizenden  und  immer  wechselnden  Glas- 
ampeln und  Kronleuchter  erwähnt  —  die  schönste 
Sammlung  dieser  Art  besitzt  das  von  Friedrich 
Wilhelm  IL  erbaute  Marmorpalais  —  sowie 
endlich  das  einfach  und  schön  gezeichnete  weiß- 
lackierte Geländer  der  Treppe. 

Eine  Reihe  von  Kupferstichen,  die  kurz  nach 
der  Erbauung  herauskamen,  zeigen  den  Park 
noch  mit  mancherlei  kleinen  Lustgebäuden  ver- 
ziert. Erhalten  ist  davon  nur  der  sogenannte 
Pavillon  links  vom  Schloß,  den  sich  die  Kö- 
nigin im  Jahre  1790,  seit  welchem  Jahre  sie 
bereits  allsommerlich  in  Freienwalde  weilt,  er- 
baute und  der  im  Inneren  noch  einige  Kamine 
im  Langhansschen  Stil  aufweist.  Über  das  Leben 
der  königlichen  Schloßherrin  ist  nichts  Bemer- 
kenswertes zu  erzählen.  „Die  königliche  Frau", 
sagt  Fontane,  „ausharrend  in  ihrer  Liebe  für 
die  Stadt,  der  sie  seit  Jahren  ihre  besondere 
Gunst  geschenkt  hatte,  fuhr  mit  regem  Eifer 
fort,  sich  die  Verschönerung  Freienwaldes  an- 
gelegen sein  zu  lassen  und  besonders  die  Land- 
schaft durch  Zugänglichmachung  ihrer  schönsten 
Punkte  zu  erschließen.  Überall  enstanden  Par- 
tien und  Promenaden,  Eremitagen  und  Tempel. 
Abhänge  wurden  bepflanzt,  dichte  Waldpartien 
gelichtet  und  gerodet.  Sie  kaufte  den  Poeten- 
berg, bepflanzte  ihn  mit  Kastanien,  mit  Pappeln 
und  Akazien  und  errichtete  ein  Haus  in  japa- 
nischem Geschmack,  das  den  Namen  ,Otahaiti' 
erhielt."  Sie  starb  im  Jahre  1805.  Alle  die 
genannten  Schöpfungen  sind  jetzt  verschwun- 
den; die  Laubanpflanzungen  auf  den  Berg- 
rücken und  -Hängen  sind  mit  den  alten  Kiefer- 
wäldern zu  Eins  verwachsen.  Nur  der  Pavillon 
steht  noch  und  das  Schloß,  die  Erinnerung  an  die 
kunstsinnige  Frau  wach  zu  halten,  wie  Fontane 
sagt :  „Ein  Bau  für  eine  Königin-Witwe,  die  sich 
selber  leben  will,  nicht  für  eine  Königin,  die  an- 
dern leben  muß."  Hermann  Schmitz 
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Schmuck  sollte  mehr  als  jeder  andere,  nicht 
dem  unbedingten  nötigen  Gebrauch  des  tägli- 
chen Lebens  dienende  Gegenstand  etwas  Indivi- 
duelles, Persönliches  an  sich  haben ;  denn  eine 
schöne  Keramik,  ein  wertvolles  Glas  wird  sich  in 
jedem  anständigen  Zimmer,  neige  es  nun  mehr  zu 
einem  ornamental  reich  ausgestatteten  Genre  oder 
betone  es  die  einfache  Linie,  durchsetzen.  Schmuck 
kann  aber  oft  gerade  das  Gegenteil  von  dem  be- 
wirken, was  seine  Aufgabe  sein  sollte.  Oder  wird 
etwa  die  breite  Goldkette  der  Venezianerin  der 
Renaissance  eine  heutige  schlanke  Modeschön- 
heit besonders  zieren  ?  Und  außer  der  Form  gilt  es 
auch  noch  die  dominierende  Farbe  des  Geschmei- 
des mit  Geschick  zu  dem  Teint  der  Trägerin  ab- 
zustimmen. Daß  heute  der  Solitär,  die  matte  Per- 
lenkette sich  fast  ausschließlicher  Beliebtheit  als 
Schmuckstücke  erfreuen,  hat  sicher  außer  ihrer 
Kostbarkeit  auch  seinen  Grund  in  ihrer  ziemlichen 
Neutralität,  die  sie  sich  allen  Verhältnissen  des 
normalen  menschlichen  Körpers  anpassen  läßt 
und  so  die  Trägerin  der  Qual  der  Wahl  ent- 
hebt. Fast  auf  keinem  Gebiete  ist  deshalb  auch 
das  Ringen  des  moder- 
nen Kunsthandwerks 
mit  der  Industrie  so 
schwer  wie  gerade  hier; 
denn  das  erstere  will 
Einzelobjekte  herstel- 
len.künstlerischeHand- 
arbeit  in  vollendeter 
Qualität,  einmal  er- 
dacht und  nicht  für  die 
Massenverbreitung  be- 
stimmt, während  das 
Kennzeichen  der  In- 
dustrie gerade  die  Mas- 
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senproduktion  ist.  In  diesem  Ringen  um  eines 
der  künstlerischen  Probleme  unserer  Zeit  ist  es 
nun  aber  charakteristisch,  daß  der  Goldschmied 
in  zahlreichen  Fällen  zum  Silber  als  Schmuck- 
material greifen  mußte,  auch  schon  vor  dem 
Kriege,  nicht  wegen  der  ja  auch  ganz  bedeu- 
tenden schmückenden  Eigenschaften  dieses  Me- 
talls, sondern  hauptsächlich,  weil  ihm  die  Unter- 
stützung in  seinen  Bestrebungen  nicht  vom 
großen  Reichtum,  sondern  mehr  aus  den  Reihen 
eines  geschmackvoll  empfindenden  Mittelstan- 
des kam. 

Die  Eigenschaften,  die  die  Arbeiten  von  Marga 
Jeß  mit  der  Vergangenheit  verknüpfen,  sind  die 
aller  echt  kunstgewerblichen  Tätigkeit  gemein- 
samen. Bedeutungs-  und  geheimnisvolle  Bezie- 
hung möchte  man  gerne  da  sehen,  wo  doch  an- 
scheinend nur  ein  Spiel  des  neckischen  Zufalls 
vorliegt,  wenn  man  hört,  daß  diese  Arbeiten 
aus  Lüneburg  stammen,  der  Stadt,  deren  schö- 
nes Ratssilber  noch  heute  jedem  Besucher  des 
Berliner  Kunstgewerbemuseums  ein  eindrucks- 
volles Bild  deutschen  Kunstfleißes,  handwerk- 
licher Geschicklichkeit 
und  Tüchtigkeit,  aber 
auch  deutscher  bürger- 
licher Wohlhabenheit 
vermittelt.  An  eine  je- 
ner in  ihrer  schlichten 
Einfachheit  so  wertvol- 
len Kästen  der  Renais- 
sancezeit denkt  man 
unwillkürlich  bei  ei- 
ner Schmucktruhe  aus 
der  Werkstätte  Marga 
Jeß.  Kein  übertriebenes 
Prunken,  kein  Wirken 


229 


MARGA  JESS-LÜNEBURG 


ZUCKERSCHALE  UND  LÖFFEL  IN  SILBER 


nur  durch  Materialprotzerei  ist  an  diesem  Stücke 
zu  finden,  sondern  das  Eichenholz  ist  nur  durch 
sparsam  angebrachte,  künstlerisch  vollendete 
Silberbeschläge  in  seinem  vornehmen  Eindruck 
gesteigert.  An  den  von  ihr  entworfenen  Gefäßen 
treten  häufig  die  Buckelungen  hervor,  die  an 
alten  Stücken  dann  je  nach  der  Verbindung  mit 
dem  Ornament  für  gotisch  oder  Renaissance  von 
dem  oberflächlich  Denkenden  erklärt  werden; 
aber  diese  Buckelung  ist  kein  dekoratives  Ele- 
ment, wie  schon  ihr  Vorkommen  in  fast  allen  Sti- 
len zeigen  sollte,  sondern  hat  mehr  eine  statische 


Bedeutung,  das  heißt,  durch  das  Heraustreiben 
dieser  Buckel  erhielt  der  Gefäßkörper  größere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Stoß  und  Druck 
und  ferner  auch  bei  gleichem  Materialverbrauch 
ein  größeres  Volumen ;  überdies  erhält  das  Ge- 
rät dadurch  mannigfach  spiegelnde  Flächen. 
Dieses  plastische  Empfinden  für  das  wechselvolle 
Spiel  zwischen  Licht  und  Schatten  ist  überhaupt 
allen  Arbeiten  der  Künstlerin  zu  eigen,  gibt  sich 
auch  an  ihren  Schmuckstücken  als  besonderes 
Charakteristikum  zu  erkennen  ;  die  häufig  auf- 
tretende durchbrochene  Arbeit  namentlich   bei 
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den  Anhängern  ist  auf  Rech- 
nung dieses  Empfindens  zu 
setzen. 

Die  Schmuckstücke  von 
Marga  Jeß,    hauptsächlich 
Broschen,    Anhänger    und 
Armbänder,  verwenden  in 
erster  Linie  das  Silber,  das 
■  durch  seinen  matten,  ver- 
haltenen  Glanz   und  seine 
feine    Oxydation    in    Ver- 
bindung   mit    den     durch 
ihre      Farben      wirkenden 
Halbedelsteinen  Stücke  in- 
dividuellen    und     aparten 
Formwillens    ergibt.      Ein 
lebhaft  bewegtes  Ornament 
herrscht  vor,   abbrechende 
und    wiederaufgenommene 
Linien  erzielen  einen  fluk- 
tuierenden,   echt    modernen 
Eindruck.      Außer   solchem 
Schmuck    und   einigen    Ge- 
fäßen, die  in  einer  lebendig 
geschwungenen    Form    ihre 
Hauptschönheit        besitzen, 
wären  noch  ein  paar  Worte 
über   einige   Löffel    zu    ver- 
lieren,   die    die    Künstlerin 
geschaffen    hat,    namentlich 
von    einem,    bei    dem    das 
organische     Herauswachsen 
aus  der  Laffe,  das  Problem 
des  allmählichen  Anschwel- 
lens    und    das    schließliche 
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Zusammenfassen  im  Ende 
auf  eine  entzückende  Weise 
gelöst  sind.  Alle  Stücke  be- 
sitzen außer  dem  Reiz  der 
Form  noch  den  Wert,  den 
ihnen  nur  eine  gediegene 
Handarbeit  zu  verleihen 
vermag. 

Marga    Jeß,    die    erste 
deutsche  Frau,  die  sich  der 
Prüfung  als  Goldschmiede- 
meister  mit  Erfolg  unter- 
zogen   hat,     ist    aus    den 
Münchner  Lehr-  und  Ver- 
suchswerkstätten von  Prof, 
W.  von  Debschitz  hervor- 
gegangen;    der    leider    zu 
früh  dahingeschiedene  Job. 
Carl  Bauer  hat  den  bedeu- 
tendsten Einfluß  auf  sie  aus- 
geübt.   In  manchen  anderen 
Werkstätten  hat  sie  ihre  tech- 
nische Ausbildung  noch  voll- 
endet.  So  hat  man  vor  ihren 
Arbeiten  nicht  wie  sonst  so 
oft  den  Eindruck  eines  von 
fremden  Händen  lieb-  und  in- 
teresselos ausgeführten  Ent- 
wurfes,   sondern    den    eines 
einheitlichen  Schaffens,  eines 
idealen  Zusammenflusses  von 
anschauender  Künstlerphan- 
tasie  und   einer  bieder  und 
solid  nachschaffenden  Hand- 
werkstätigkeit.       W.  Burger 


GOLDENE   BROSCHE 
MIT  KARNEOL  o 


232 


M.  JESS  o  SILB.  BROSCHE  MIT  TURKIS-MATRIZE 


M.  JESS   D   SILBERNE  SCHLIESZE  MIT  MALACHIT 


DAS  WIEDERERWACHEN  DES  GOBELIN-VERSTÄNDNISSES 


^or  etwa  40  bis  50  Jahren  wurde  der  Wert 
alter  Gewebe  recht  mäßig  veranschlagt  und 
Gobelins  hielt  man  für  wertlosen  Plunder.  Viel- 
fach benützte  man  diese  als  Fußbodenbelag  und 
wo  sie  als  Wanddekoration  dienten,  war  es  nicht 
immer  in  kunstvoller  Umgebung. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren,  kurz  vor  dem 
Kriege,  den  greisen  Kastellan  eines  Schlosses, 
das  damals  noch  als  Sommerresidenz  benutzt 
wurde,  auf  den  erbarmungswürdigen  Zustand 
einiger  dort  befindlicher  herrlicher,  aber  ganz 
übel  zugerichteter,  zweifelsohne  echter  Gobe- 
lins aus  der  Pariser  Staats-Manufaktur  auf- 
merksam machte,  erwiderte  er  mir  mit  unge- 
heucheltem  Bedauern :    „O  ich  kann  mich  noch 


ganz  gut  entsinnen,  wie  man  mit  eben  diesen 
Teppichen  vor  etwa  40  Jahren  Möbel,  Bilder 
und  sonstige  Ausstattungsstücke,  die  in  die 
Nachbarresidenz  geschickt  wurden,  umwickelte." 

Erinnert  so  etwas  heute  nicht  an  Münch- 
hausen  ? 

Dabei  war  jener  Hof  kein  bedeutungsloses 
Duodez-Höfchen,  sondern  seit  Jahrhunderten  als 
besonders  kunstliebend  und  kunstverständig 
bekannt. 

Konrad  Astfalk.  der  mit  seinen  Schriften  viel 
zum  Wiedererwachen  des  Gobelin  -  Verständ- 
nisses beigetragen  hat,  weiß  von  der  Behand- 
lung der  preußischen  Hofkunstschätze  eine 
noch  drastischere  Geschichte  zu  erzählen.    Der 
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Hoftapezierer  weiland  Kai- 
ser Wilhelms  I.  hat  in  den 
siebziger   Jahren    des   ver- 
flossenen Jahrhunderts,  die 
unschätzbaren        Original- 
Denkmale  der  ersten  Ber- 
liner  Gobelin  -  Manufaktur 
aus   der   Zeit   des  Großen 
Kurfürsten,   die    meisterli- 
chen Schöpfungen  des  Hu- 
genotten    und     kurfürstli- 
chen Hofwebers  Pierre  Mer- 
cier,  diese  aufs  reichste  mit 
Silber  durchwirkten  Gobe- 
lins mit  Darstellungen  der 
Taten  des  Großen  Kurfür- 
sten,    zusammengebündelt 
mit  ins  Manöver  geschleppt 
und  daraus,  nach  Belieben 
und    Gutdünken,      Zeltbe- 
deckungen hergestellt !  Da- 
zu hat  er  dann  noch,  rück- 
sichtslos dort,  wo  in  diesen 
Zelten  eine  Eingangöflnung 
gebraucht     wurde,     ganze 
Stücke,  die  oft  mehrere  Me- 
ter im  Geviert  maßen  und 
zum  Teil  besonders  wich- 
tige Figurenstücke  der  Dar- 
stellung enthielten,  ein- 
fach   herausgeschnitten 
und  das  Herausgeschnit- 
tene, ohne  Umstände,  als 
wertlos  — weggeworfen ! 
—  Und  das  sind  dieselben 
Teppiche,  die  sein  Enkel 
dann   in   den  neunziger 
Jahren,   für  einen   ganz 
gewaltigen  Betrag   wie- 
der   ergänzen  und  aus- 
bessern   ließ,    und    die 
jetzt  im  Schloß  zu  Ber- 
lin eine  seiner  hervorra- 
gendsten Sehenswürdig- 
keiten bilden. 

Heute  ist  es  um 
das  Gobelin-Verständnis 
besser  bestellt.  Die  Auf- 
klärung der  Kunstzeit- 
schriften und  der  allge- 
mein gewordene  Sam- 
meleifer haben  das  ihre 
dazu  beigetragen,  daß 
der  Gobelinwert  seinen 
gebührenden  Kurs  er- 
reicht hat,  und  noch  im 
Steigen  begriffen  ist.  Fast 
will  es  scheinen,  daß  jene 
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recht  behalten  sollen,  die 
die  Meinung  vertreten,  der 
Gobelin  sei  selbst  in  seinen 
teuersten  Stücken  heute  im- 
mer noch  die  billigste  aller 
Antiquitäten  und  der  Han- 
delswert dieses  Erzeug- 
nisses der  Kunst  und  des 
Handwerks  werde  in  eini- 
ger Zeit  um  das  Doppelte 
und   Dreifache  steigen. 

Betrachten  wir  einmal 
die  Herstellungspreise  der 
billigsten  und  der  teuersten 
Gobelins,  besser  „Tapis- 
serien" genannt. 

Der  billigste  Gobelin,  die 
„Verdüre",  und  zwar  die 
nicht  staffierte  „Baumta- 
pete", wurde  bis  kurz  vor 
Beginn  des  Krieges  mit 
etwa  4000  Mark  gehandelt. 
Das  macht  bei  einer  Durch- 
schnittsgröße von  z.  B. 
•?  X  4  =  12  Geviertmeter, 
einen  Meterpreis  von  un- 
gefähr 350  Mark  aus,  in- 
begriffen den  künstlerischen 
Entwurf  (den  Karton)  und 
das  Material,  die  Wollen 
und  Seiden. 

Aber:  unter  600  bis 
800  Mark  nach  damali- 
gem Geldwert,  das  Ge- 
viertmeter, gleich  7^00 
bis  9600  Mark  war  das 
Stück  damals,  und  zwar 
lediglich  als  Wirkware 
gar  nicht  herzustellen, 
wobei  dann  also  noch 
der  Preis  des  Kartonsmit 
wenigstens  1000  Mark 
und  zwar  bei  mehrmali- 
ger Wiederholung  des 
Wandteppichs  dazu  kam. 
Es  handelt  sich  also  bei 
dieser  Aufstellung  ledig- 
lich um  die  damaligen 
Herstellungskosten.  So 
kommt  es  also,  daß 
der  heutige  Marktpreis 
für  solche  alte  Verdüre 
knapp  ein  Fünftel  der 
Herstellungskosten  aus- 
macht! Von  einer  Be- 
wertung als  Altertum- 
stück, wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  und 


234 


der  durch  die  Zeit  und  das 
Verbleichen  entstandenen 
Veredelung  und  Verschöne- 
rung des  Wandteppichs  ist 
also  dabei  keine  Rede !  Und 
doch  handelt  es  sich  hierbei 
um    klassische    Originale ! 

Ein  zweites  Beispiel!  Der 
teuerste  Gobelin :  der  aus  der 
Staats-Manufaktur  in  Paris 
oder  Beauvais  stammende 
antike    wirkliche   Gobelin ! 

Den   Karton,    einen    der 
beiden  Hauptkostenpunkte 
für  Berechnung    des  Her- 
stellungspreises einer  alten 
Tapisserie,  müssen  wir  heute 
vorweg  in  Betracht  ziehen, 
denn  dieberühmten  Karton- 
meister   der   Blütezeit    der 
Gobelinkunst  erhielten  für 
ihreWirkerei-Entwürfeent- 
sprechend  große,  z.  T.  ganz 
riesige  Summen.    Francois 
Boucher  z.  B.,  der  frucht- 
barste    Gobelin  -  Kartonist 
des  Rokoko,   forderte  und 
erhielt,    wenn   wir   wie- 
der die  damaligen  Preise 
nach  Begriffen  vor  dem 
Kriege    umwerten,     für 
einen    Gobelin-Entwurf 
etwa    die    Summe    von 
hunderttausendFranken. 
Wenn   nun    ein  solcher 
Karton    in    der   Pariser 
Staatsmanufaktur  wirk- 
lich zwei  oder  auch  drei 
Wiederholungen  erlebte 
—  noch  häufigere  Wie- 
derholungen sind  so  sel- 
tene Ausnahmen  geblie- 
ben,   daß  sie  die  Regel 
nur  bestätigen  —  so  hat 
jeder    der    darnach    ge- 
wirkten Bildteppiche  mit 
50000  oder,  geringst  ge- 
rechnet, mit  34000  Fran- 
ken Anteil  an  den  Kar- 
tonkosten. 

Ich  spreche  ausdrück- 
lich bei  Gobelins,  die  am 
Hauptmarkt  Paris  ge- 
handelt werden,  von 
Franken.  Bei  Verdüren, 
als  einer  mehr  inter- 
nationalen Ware,  von 
Mark. 
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Zur   weiteren  Verständ- 
lichmachung  soll  hier  eine 
von  Astfalk  aufgestellte  Be- 
rechnung      wiedergegeben 
werden.      Der  heutige  un- 
natürlicheTiefstand  unserer 
Valuta   bleibt  dabei  außer 
Betracht,   denn  die  Preise 
beziehen  sich  auf  die  Zeiten 
kurz  vor  dem  Kriege.    Ein 
Geviertmeter       Gobelinge- 
wirk nach  einem  Boucher- 
Karton  betrug  durchschnitt- 
lich etwa  5000  Fr.,  denn  ein 
Geviertmeter  war  etwa  die 
Jahresleistung  eines  Wirk- 
künstlers,   wie  er  für  eine 
solche  Meisterleistung  ein- 
zig in  Frage  kam,   der   in 
einem  Arbeitstage  je  32  bis 
34  Geviert-Zentimeter  fer- 
tigstellte, d.h.  also  in  einem 
Jahre  etwa  9600     10200  Ge- 
viert-Zentimeter   —    einem 
Geviertmeter,  und  der  dafür 
rund  4000  Fr.    Gehalt    bar, 
zuzüglich  freier  Wohnung, 
späterer    Pensionierung 
und  weiteren  Zuwendun- 
gen in  Summa  demnach 
etwa  5000  Fr.  erhielt,  so 
stellte   sich   damals    ein 
Manufaktur-Gobelin  von 
etwa  4x5  =  20  Geviert- 
meter     (eine      übliche 
Größe)  X  5000  Fr.  Gehalt 
und    Vergütungen     für 
den    Wirker    auf    rund 
looooo  Fr.  nur  Wirkko- 
sten.    Zählt   man  noch 
etwa  5000  Fr.  pro  Gobelin 
für  Generalunkosten  und 
für     Material :      Seiden, 
Wollen  und  Färberei  ein- 
schließlich aller  Verwal- 
tungsspesen   hinzu    — 
was  bei  30  Wirkern   — 
30    Geviertmetern     nur 
150000  Fr.  ausmacht  im 
Jahr  —  und  etwa  50000 
oder  34000  Fr.  für   den 
Kartonanteil  (sehr  viele 
Stücke    sind   überhaupt 
nur  einmal  gewirkt  wor- 
den, so  daß  bei  solchen 
der  volle  Kartonpreis  da- 
zu kommt  =  100  000  Fr. ) , 
dann  steht  der  aus  der 
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Summe  der  angeführ- 
ten Posten  errechen- 
bare Herstellungspreis 
eines  solchen  Gobelins : 
140000  oder  150  Doooder 
gar  205000  Fr.  in  ei- 
nem direkt  scherzhaf- 
ten Mißverhältnis  zu 
seinem  heutigen  Markt- 
wert als  Altertumsstück 
von  80000  oder  icoooo 
oder  hochgerechnet 
120000  Fr.  Und  zur- 
zeit sind  die  Boucher- 
Gobelins  die  höchst  be- 
zahlten am  Markt.  Ich 
möchte  allerdings  hier- 
bei darauf  hingewiesen 
haben,  daß  ich  beson- 
dere Liebhaberstücke 
in  burgundischen  oder 
gotischen  Seltenheiten, 
für  die  wohlauch  einmal 
500000  oder  600000  Fr. 
gefordert  und  gezahlt 
worden  sind  und  noch 
werden,  nicht  als  „Ta- 
pisserien am  Markt" 
bezeichnen  kann. 

Auch  bei  diesen  ech- 
ten Gobelins  ist  also 
fast  im  gleichen  Ver- 
hältnis wie  bei  den  ein- 
gangs erwähnten  billig- 
sten Tapisserien,  den 
antiken  „Verdüren", 
nur  etwa  die  Hälfte 
ihres  Herstellungswer- 
tesbezahlt.Ebenso  fehlt 
hierbeiauchjedesÄqui- 
valent  für  seine  Anti- 
quität und  sein  durch 
die  Zeit  bedingtes  Viel- 
schönergewordensein ! 

Stellen  wir  dieser,mit 
einer  genauen  Kennt- 
nis der  in  Frage  stehen- 
den Preise  und  Werte 

aufgemachten  Aufrechnung  einmal  die  Herstel- 
lungswerte einer  antiken  Bronze  oder  Münze, 
alter  Silber-  und  Emaillearbeiten,  eines  alten 
Porzellans  oder  einer  Fayence,  einer  Perlmutter- 
oder Bernsteinarbeit,  einer  Marmor-  oder  Ala- 
baster-Skulptur, einer  Elfenbein-  oder  Wachs- 
Plastik,  ja  selbst  alter  Goldschmiedearbeiten 
oder  kostbarster  antiker  Möbel  gegenüber,  und 
vergleichen  dann  damit  die  heutigen  Marktwerte 
aller   dieser  Sammelgegenstände,    so   wird    mir 
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der  einsichtige  Leser, 
der  meinen  Zahlen  auf- 
merksames Interesse 
entgegengebracht  hat, 
recht  geben,  wenn  ich 
eingangs  behauptet 
habe,  und  diese  Be- 
hauptung hier  noch  ein- 
mal wiederhole:  Zur- 
zeit ist  der  alte  Gobelin, 
selbst  der  allerteuerste 
immer  noch  die  aller- 
billigste,  ja,  eine  gera- 
dezu lächerlich  billige 
Antiquität  am  Markt! 
Da  nun  aber  natur- 
gemäßalles Schöne  und 
innerlich  Wertvolle 
nach  höchster,  wenig- 
stens aber  nach  ent- 
sprechender Anerken- 
nung und  Bewertung 
ringt,  was  doch  wohl 
gleichbedeutend  ist,und 
sich  hierzu  erfahrungs- 
gemäß mit  der  Zeit  im- 
mer auch  durchgerun- 
gen hat,  so  glaube  ich 
mit  großer  Berechti- 
gung dem  antiken  Go- 
belin noch  eine  ganz  ge- 
waltige, weil  nur  ganz 
berechtigte  und  ver- 
diente Preissteigerung 
in  absehbarer  Zeit  vor- 
aussagen zu  dürfen. 
Zum  Schlüsse  meiner 
Ausführungen  möchte 
ich  auf  einen  kleinen 
Widerspruch  im  Sam- 
melsport hinweisen, 
der  ebenfalls  ein  ekla- 
tantes, aber  umgekehr- 
tes Mißverhältnis  zwi- 
schenHerstellungs-und 
Marktwert  darstellt. 
Ist  der  antike  Gobelin, 
wenn  man  nicht  gerade 
antike  Paläste  sammelt,  die  räumlich  größte 
Antiquität,  so  ist  die  räumlich  kleinste,  wenn 
man  nicht  gerade  antike  Weizenkörner  oder 
ÄhnHches  sammelt,  die  —  Briefmarke. 

Nun  vergleiche  man  die  Höchstpreise  —  viele 
Tausend  Mark  —  für  so  ein  —  Papierschnitzel, 
dessen  Herstellungs-  und  Materialwert  doch 
gleich  Null  ist,  mit  den  entsprechenden  heutigen 
Marktpreisen  für  antike  Gobelins,  dann  wird  man 
mich  ganz  verstanden  haben!  Karl  Micksch 
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NEUE  HAMBURGER  GÄRTEN 


Alter  hanseatischer  Überlieferung  getreu,  fin- 
1.  det  auch  in  dieser  schweren  Zeit  die  Pflege 
der  schönen  Gartenkunst  in  Hamburg  feinsinni- 
ges Verständnis.  Es  ist  natürlich,  daß  eine  ange- 
strengt arbeitende  Bevölkerung  zur  Ausspannung 
der  Kräfte  heute  mehr  als  früher  den  Schwer- 
punkt des  Familien-  und  Gesellschaftsverkehrs  in 
das  eigene  Heim  verlegt  und  durch  liebenswür- 
dige edlere  Ausgestaltung  desselben  den  Rahmen 
zu  einer  verfeinerten  häuslichen  Kultur  schafft. 

Im  Gegensatz  zur  früheren  Oberflächlichkeit 
gewinnt  heute  mehr  und  mehr  der  Hausgarten 
an  Bedeutung,  und  seine  Gestaltung,  ehedem  ein 
verständnisloses  Zusammentrotten  von  Architekt 
und  Gärtner  oder  gar  ein  landschaftsgärtnerisches 
Machwerk,  beginnt  endlich  mehr  und  mehr  in 
die  Hand  berufener  und  befähigter  Gartenarchi- 
tekten zu  gelangen. 

In  Hamburg,  wo  seit  alters  her  nicht  nur 
der  Gartenbau  in  hoher  Blüte  stand,  sondern 
auch  der  Bürger  mit  Freude  und  feinem  Sinn 
seinem  Hausgarten  jede  denkbare  Sorgfalt  an- 
gedeihen  ließ,  gelangte  auch  die  Gartenkunst  zu 


feinster  Blüte.  Die  Eigenart  des  küstenklimas, 
verhältnismäßig  wenig  Sonne  und  kurze  Som- 
mer, geben  der  hanseatischen  Gartenkunst 
ein  Gepräge,  welches  von  demjenigen  Binnen- 
Deutschlands  zum  Teil  erheblich  abweicht. 

Sehr  häufig  war  beim  Entwurf  der  Gärten 
das  Zusammenarbeiten  von  Kräften  verschiede- 
ner Art  als  Architekt,  Gartengestalter,  Bildhauer 
usw.  der  Entstehung  harmonischer  Gesamt- 
schöpfungen sehr  abträglich.  Die  Zartheit  der 
Materie  bedingte  eine  besonders  feinsinnige  Ab- 
stimmung von  Bauwerk,  Kunstgewerbe  und 
Pflanzenwuchs.  Nur  sehr  eingehendes  Vertraut- 
sein mit  der  Eigenheit  des  überreichen  Pflan- 
zenmaterials, besonders  in  bezug  auf  die  örtlich 
gegebenen  Boden-,  Licht-  und  Feuchtigkeits- 
verhältnisse, ist  eine  der  unerläßlichsten  Vorbe- 
dingungen zur  Gestaltung.  Dazu  kommt,  daß 
sich  die  Gartenarchitekturen  und  Möbel,  welche 
bisher  nur  Architekten  und  Kunstgewerbler 
(von  Fabriken  ganz  zu  schweigen)  lieferten, 
sowohl  formal  als  farbig  fast  nie  dem  Garten 
einfügen  wollten.  Rohe  steife,  langweilige  For- 
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men  in  unharmonischen  Farben  störten  mehr 
als  erträglich  war.  So  schritt  denn  seit  längerer 
Zeit  auch  Jacob  Ochs  dazu,  alles  was  zum 
Garten  gehört  in  eigenen  Gartenkunstwerkstätten 
entwerfen  und  ausführen  zu  lassen.  Die  beige- 
gebenen Bilder  zeigen  uns  einige  seiner  Arbeiten 
und  geben  einen  Begriff  der  feinabgestimmten 
traulichen  Heimwirkung  seiner  Gärten.  Die  sat- 
ten harmonischen  Farben  von  Blumen,  Stein- 
und  Holzwerk  kommen  in  unseren  Abbildun- 
gen natürlich  nicht  zur  Geltung,  während  die 
weichen  schmiegsamen  Formen  der  Möbel  in 
ihrer  Wirkung  voll  in  Erscheinung  treten. 
Alle  diese  Bilder  entstammen  nur  kleinsten 
Hausgärtchen.  Eins  lassen  die  Bilder,  da  sie 
nur  Teilansichten  vorstellen,  noch  nicht  erken- 
nen. Die  Gärten  nehmen  wieder  Fühlung  mit 
der  klassischen  Tradition.  Nicht  in  dem  Sinn, 
daß  alte  Formen  im  neuen  Gewand  wieder 
erscheinen,  sondern  wir  müssen  an  der  Stelle, 
wo  die  Gartenkunst  früherer  Zeiten  ihren  höch- 
sten geistigen  Gipfelpunkt  erreichte,  ansetzen 
und  höher  bauen.  Nur  so  ist  eine  wirkliche, 
natürliche  und  gesunde  Entwicklung  möglich. 
Die  individuelle  Behandlung  künstlerischer  Fra- 


gen, wie  sie  seit  Jahrzehnten  im  Schwange  war, 
mag  manches  Interessante  und  Gute  gezeitigt 
haben.  Dieses  Arbeiten  mußte  aber  in  frucht- 
lose Kraftzersplitterung  ausarten,  und  ist  es 
auch,  wenn  der  große  leitende  Gedanke  fehlt 
und  jeder  sich  allein  für  berufen  hält,  aus  dem 
Nichts  die  Kunst  völlig  neu  aufzubauen,  oder 
in  der  Spanne  eines  kurzen  Menschenlebens 
mehr  oder  Höheres  zu  schaffen  als  Jahrtausende 
zusammen  vorher.  Was  bringt  uns  denn  die 
neue  Zeit  für  „neue"  Aufgaben  ?  Siedlungen, 
Sportanlagen  und  sonstiges.  Wir  haben  neue 
Pflanzen  und  Arbeitsmethoden,  die  zu  neuen 
schönen  Formen  führen.  Alles  dies  macht  aber  j 
die  Gesetze  der  Ordnung,  Disziplin  und  Schön->_ 
heit,  die  sich  in  der  Bau-  und  Gartenkunst  seit 
Jahrtausenden  herangebildet  haben,  keineswegs 
überflüssig,  ja  es  verpflichtet  uns  sogar  zu  ihrer 
strengsten  Befolgung  und  ihrem  Weiterausbau. 
Genau  so,  wie  wohl  die  weisen  Grundlehren 
des  Christentums  und  Staatsrechts  im  Wandel 
der  Zeiten  verschieden  ausgelegt  sein  mögen, 
stets  aber  mit  fortschreitender  Kultur  eines 
Volkes  immer  mehr  vertieft,  verfeinert  und  ge- 
horsamer befolgt  wurden.  E.  Rasch 
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NEUE  BÜCHER 

Valdenaire.Arthur.  Friedrich  Weinbrenner. 
Sein  Leben  und  seine  Bauten.  M.  32-— •  Karlsruhe. 
C.  F.  MüUersche  Hof  buchhandlung. 

Selten  wird  eine  Stadt  ein  so  einheitliches  archi- 
tektonisches Bild  aufweisen  wie  Karlsruhe,  dessen 
aoojähriges  Bestehen  1915  zu  feiern  beabsichtigt 
war.  Karlsruher  Architektur  ist  gewissermaßen  aus 
einem  Wurf:  Weinbrenner  ist  ihr  Schöpfer,  ist  der 
Gestalter  des  Stadtbildes  in  seinen  wesentlichen 
Zügen.  Wenn  man  bedenkt,  daß  vor  100  Jahren 
innerhalb  eines  Vierteljahrhunderts  das  heute  noch 
schätzenswerte  Bild  geschaffen  wurde,  und  daß  ein 
Mann  es  schuf,  sowie  daß  seine  Nachfolger  in  der 
Architektur  (Hübsch,  Berckmüller,  Eisenlohr  und 
Fischer)  auf  Weinbrenners  Schultern  standen,  so 
weitet  sich  der  Eindruck  von  Weinbrenners  Kön- 
nen und  Leistungen  ins  großartige,  um  so  mehr, 
wenn  das  Gesamtwerk  in  eine  Zeit  größten  wirt- 
schaftlichen Niederdrucks  (1800-1826)  fällt.  Mit 
Valdenaires  Weinbrenner-Buch  ist  dem  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  stark  unterschätzten  Karlsruher 
Baumeister  die  gebührende  Ehrenrettung  zuteil  ge- 
worden. Valdenaire  scheidet,  nachdem  er  den  künst- 
lerischen Entwicklungsgang  Weinbrenners  über 
die  Schweiz,  Wien,  Berlin  und  ItaUen  gezeichnet 
und  festgestellt  hat,  daß  sein  Meister  die  Anregung 
zum  Klassizismus  in  Berlin  empfing  und  sie  in  Rom 
weiter  ausbildete,  das  Wirken  des  Karlsruher  Mei- 
sters in  seine  städtebautechnische  und  in  seine  ar- 


chitektonische Tätigkeit.  Die  erstere  hat  sich  im 
wesentlichen  für  Karlsruhe  erschöpft,  von  kleineren 
Arbeiten  für  Gernsbach  und  Baden-Baden  abge- 
sehen. Die  rein  baukünstlerische  Tätigkeit  hat  aber 
über  Karlsruhe  hinaus  gewirkt,  ist  für  das  Junge 
Großherzogtum  Baden  besonders  fruchtbar  und  für 
Deutschland  bis  nach  Düsseldorf,  Hannover,  Leip- 
zig, ja  sogar  bis  in  die  Krim  ergiebig  gewesen. 
Wenn  man  es  auch  als  ein  Glück  bezeichnen  kann, 
daß  der  Weinbrennersche  ernste,  einfache  und  im 
wesentlichen  statische  Stil  der  geldarmen  Zeit  ent- 
gegenkam und  entsprach,  so  wird  man  doch  keinen 
Augenblick  zögern,  der  unerschöpflich  neuen  und 
geistreichen  Bildung  von  Grundrissen,  was  bei  der 
schiefwinkeligen  Anlage  von  Karlsruhe  keine  ein- 
fache Sache  war,  das  Prädikat  „klassisch"  zuzuer- 
kennen. Kaum  eine  Stadt  wird  sich  finden,  in  der 
die  spitz-  und  stumpfwinkeligen  Eckbauten  so  viel- 
seitige und  durchaus  meisterhafte  Lösungen  gefun- 
den haben.  Daß  Weinbrenner  ein  für  die  damalige 
Zeit  hervorragender  Theaterbaumeister  war,  ist 
aus  den  mehrfachen  Entwürfen  und  Ausführungen 
von  Theatern  in  Karlsruhe,  Baden-Baden,  Leipzig 
und  Düsseldorf  zu  ersehen.  Auch  als  ein  höchst 
eigenartiger  und  origineller  Denkmalbildner  wird 
Weinbrenner  anzusprechen  sein. 

Bei  den  in  den  letzten  Jahren  auffallend  hervor- 
tretenden Architekturleistungen  moderner  Bau- 
künstler wird  es  gewinnreich  sein,  sie  einmal  im 
Lichte  der  Weinbrennerschen  einheitUchen  Lei- 
stung zu  messen  und  sie  überhaupt  mit  der  Kunst 


242 


IM  ROSENGARTEN  H.  IN  HAMBURG  Q  ENTWURF  U.  AUSFÜHRUNG:  JACOB  OCHS,  GARTENBAU.  HAMBURG 


vergangener  Zeiten  in  Verbindung  zu  bringen.  Die 
Alten  würden  kaum  schlecht  wegkommen.  Wein- 
brenner, der  mit  seinem  Lebenswerk  fast  völlig  er- 
schöpfend zusammengefaßt  ist,  würde  ebenso  ge- 
winnen, wie  viele  seiner  Zeitgenossen  und  Nach- 
fahren, deren  Werke  allerdings  auch  im  ganzen 
durchforscht  werden  müßten. 

Interessant  und  wertvoll  wäre  gewesen,  auch 
etwas  Eingehenderes  über  den  Innenarchitekten 
Weinbrenner  zu  erfahren,  wozu  an  Stoff  es  in 
noch  erhaltenen  Räumen  und  Plänen  nicht  fehlt. 

Das  Weinbrennerbuch  ist  vortrefflich  ausge- 
stattet mit  Grund-  und  Aufrissen,  Plänen  und  Ent- 
würfen, so  daß  das  Werk  Weinbrenners  ziemlich 
vollzählig  übersehen  und  nachgeprüft  werden 
kann.  Zugleich  ist  es  eine  Fundgrube  musterhafter 
Grundrißbildungen  und  wird  nicht  bloß  dem  For- 
scher, sondern  auch  dem  praktischen  Architekten 
ein  willkommener  Führer  sein.  Bgr. 

Fischer,  Theodor.  Sechs  Vorträge  über 
Stadtbaukunst.  München,  R.  Oldenbourg.  —  Preis 
M.  5.-. 

Der  bekannte  Münchener  Architekt  Theodor 
Fischer  hat  in  diesem  Büchlein  sechs  Vorträge, 
die  ursprünglich  für  Volkshochschulkurse  bestimmt 
waren,  der  breiteren  Öffentlichkeit  übergeben.  Sie 
wollen  nicht  erschöpfend  das  schwierige  Gebiet 
behandeln,  sondern  nur  die  wesentlichsten  Fragen 
knapp  skizzieren,  und  auf  die  wichtigsten  Punkte 
künstlerischen  Stadtbaues  hinweisen.  Drei  Grund- 


elemente stellt  Fischer  für  den  Städtebau  in  den 
Vordergrund:  Die  Verkehrsfrage,  die  Wohnfrage 
und  die  Anpassung  an  die  Natur.  Die  Verkehrs- 
frage wurde  vielfach  zum  Moloch,  der  alle  übri- 
gen kulturellen  Erfordernisse  vernichtete.  Und 
doch  wieder  schafft  sie  bei  richtiger  Anwendung 
Straßenraum  und  Platzgestaltung,wichtigste  Raum- 
bildungen des  Stadtbaues.  Das  zweite  Grundele- 
ment ist  die  Wohnfrage,  nicht  im  engen  Sinn  des 
Erstellens  von  Behausungen  für  Menschen, sondern 
in  dem  weiteren  des  Schaffens  von  Unterkunfts- 
möglichkeiten auch  für  alle  übrigen  Lebensbe- 
dingungen der  Stadtbewohner,  ihrer  Betriebe,  der 
Stätten  des  öffentlichen  Lebens,  der  sozialen  Ge- 
meinschaft bis  zum  Kultbau.  Sind  Verkehrsweg, 
Straße  und  Platz,  in  erster  Reihe  Raumgebilde, 
so  sind  die  Hausbauten  vor  allem  Körper  und 
Masse  und  in  ihnen  erst  Räume.  Die  Zusammen- 
schlieBung  einer  Mehrheit  einzelner  Bauten  zum 
Baublock  gibt  den  zweiten  großen  Gestaltungs- 
faktor des  Stadtbaues.  Ihre  Orientierung  im  Ge- 
samtplan der  Stadt  nach  der  Art  ihrer  Besonder- 
heit, Wohnung,  Geschäftshaus,  Fabrik  ist  wichtig- 
stes Erfordernis  guter  Stadtplanung.  In  ihr  aber 
war  zu  allen  Zeiten  ein  Mittelpunkt  vorhanden, 
das,  was  an  öffentlichen  Bauten,  an  allen  Gemein- 
samem, dem  täglichen  Leben  Entrückten  über 
die  Erfüllung  niederer  Bedürfnisse  zu  Höherem 
strebte:  Palast,  Rathaus.  Volkshaus.  Theater,  Kir- 
che. Im  Altertum  Tempel  und  Gymnasion,  im 
Mittelalter   die    Kathedrale,    in   der  Blütezeit   des 
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Bürgertums  Rat-  und  Zunfthäuser,  in  der  landes- 
fürstlichen Bauperiode  Schloß  und  Hof.  Sie  nah- 
men im  Stadtbild  vergangener  Zeiten  die  vornehm- 
ste Stelle  ein,  ihnen  ordneten  sich  Straßen  und 
Häuser,  Gärten  und  Plätze  unter.  Wie  das  in 
gleicher  Weise  bei  den  „gegründeten"  Städten  wie 
bei  den  „gewachsenen"  der  Fall  war,  wird  an  dem 
Beispiel  des  hellenistischen  Priene  in  Kleinasien 
gezeigt,  das  auch  das  dritte  Grundelement  des 
Stadtbaues,  die  Anpassung  an  die  Natur,  vortreff- 
lich erläutert.  Hier  in  den  Stadtbildern  des  Alter- 
tums wie  später  vor  allem  im  Mittelalter  und  auch 
noch  im  Barock  finden  wir,  anders  in  jeder  Epo- 
che, aber  immer  wieder  deutlich  erkennbar,  jene 
Einheit  des  Bauwillens  in  den  Städten,  die  uns 
80  sehr  fehlt  und  die  wieder  zu  erringen  das  Stre- 


ben aller  sein  muß,  die  an  einer  Gesundung  unse- 
rer Stadtbaukultur  mitarbeiten  wollen.  w. 


BERICHTIGUNG 

In  dem  illustrierten  Aufsatz  über  das  Singer- , 
haus  in  Basel  (s.  Novemberheft  1919)  waren 
unter  den  Abbildungen,  so  wie  es  auch  im  Text 
des  Aufsatzes  geschehen  ist,  als  Architekten 
Ernst  Eckenstein  und  Emil  Bercher  zu  nennen. 
Wir  tragen  also  die  leider  unterlassene  Nennimg 
des  Herrn  Architekten  Emil  Bercher  in  Basel 
hiermit  nach.  Die  Redaktion 
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FÜHRUNG:   JACOB  OCHS,  GARTENBAU,  HAMBURG 
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ARCH.  O.  PRUTSCHER-WIEN 


Ausführung:   P.  Barbasch.  Wien 


SALON-SITZGABNITUR 


NEUE  ARBEITEN  VON  OTTO  PRUTSCHER 


Schlimmer  als  anderswo  sind  bei  uns  die  Folgen 
des  Krieges.  Und  nirgend  sind  sie  so  fühlbar, 
so  gefahrvoll  wie  im  Bereiche  des  Möbels.  Denn 
wenn  das  übrige  Kunsthandwerk  noch  einen 
Rückhalt  in  der  persönlichen  Widerstandskraft 
und  Gesinnung  seines  Erzeugers  findet,  sind  an 
dem  weitverzweigten  Betriebe  des  Möbels  Hand- 
werk, Gewerbe,  Industrie  und  Handel,  Künstler 
und  Unternehmer,  Persönlichkeit  und  Masse  un- 
lösbar beteiligt.  Und  je  mehr  Menschen,  je  mehr 
Berufsarten  daran  teilnehmen,  desto  leichteres 
Spiel  haben  die  feindseligen  Gewalten  des  Tages, 
die  sich  mit  diesem  seit  alters  her  blühenden, 
künstlerisch  und  volkswirtschaftlich  gleich  wich- 
tigen Felde  österreichischer,  namentlich  Wiener 
Arbeit  befassen  und  heute  seinen  Fortbestand 
geradezu  in  Frage  stellen. 

Denn  seit  vielen  Monaten  schon  sind  wir  von 
einer  flutenden  Schar  fremder  Einkäufer,  von 
Italienern  und  Schweizern,  Franzosen  und  Hol- 
ländern, Skandinaviern,  Engländern  und  Ameri- 
kanern, lauter  Leuten  einer  gesunden  oder  doch 


noch  nicht  völlig  ruinierten  Valuta,  heimgesucht, 
die  bei  uns  —  für  ihr  Geld,  aber  auf  unsere 
Kosten  —  das  tolle  Fastnachtsspiel  des  „Großen 
Ausverkaufes"  veranstalten.  Mit  ein  paar  lum- 
pigen Zetteln,  die  heute  hoch  im  Kurse  stehen, 
aber  eine  bedenkliche  Fallsucht  zeigen,  kaufen 
sie  alles,  namentlich  Möbel.  Selbst  bei  den  grotes- 
ken Preissteigerungen  ist  bei  uns  ein  gediegenes, 
vom  Künstler  entworfenes  und  handgefertigtes 
Speisezimmer  noch  immer  für  50000  Kronen  zu 
haben.  Das  kaufen  sie  mit  kaum  1000  Schweizer 
Franken.  Über  die  Grenze  gebracht,  ist  es  min- 
destens das  Zehnfache  wert.  Da  lohnt  es  sich 
gleich  ein  Dutzend  mitzunehmen.  Und  wir,  die 
auf  Brot  und  Bettel  Gestellten,  laufen  ihnen  nach. 
Wir  verschleudern  nicht  nur  unser  Produkt,  wir 
gefährden  auch  unsere  Produktion.  Und  das  ist 
weit  schlimmer.  Um  mit  der  stürmenden  Nach- 
frage Schritt  zu  halten,  muß  der  Betrieb  eilfertig 
sein  und  möglichst  viel  hervorbringen.  Eine  üble 
Geschäftigkeit  hat  angehoben,  auch  die  Starken 
und  Erbitterten  erliegen  ihr  allmählich,  der  Wert 
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ARCH.  O.  PRÜTSCii 


BOCHERSCHRANK  UND  SEKRETÄR 
Ausführung:  Joh.  Halmschlager,  Wien 


des  Werkes,  die  Freude  und  das  Selbstbewußt- 
sein der  Arbeit  nehmen  erschreckend  ab.  Wir 
treiben  ein  gefährliches  Spiel.  Ohnmächtig  und 
würdelos  ist  unsere  Gegenwart,  ärger  noch  steht 
es  —  wenn  wir  nicht  im  letzten  Augenblick  inne- 
halten —  um  unsere  Zukunft.  Denn  die  ver- 
schacherte Ware  läßt  sich  durch  neue  ersetzen, 
aber  eine  entwertete  Arbeitsgesinnung  ist  —  ein- 
mal verloren  —  nicht  ohne  weiteres  wiederzu- 
gewinnen. Endlich  müßten  wir  das  erkennen :  es 
geht  nicht  so  sehr  um  das  Produkt,  sondern 
um  den  Geist  der  Produktion,  um  ihren  und 
unsern  Charakter. 

Der  Zusammenbruch  hat  aber  auch  dem  Möbel- 
betrieb, soweit  er  dem  örtlichen,  inländischen 
Bedürfnis  dient,  eine  fatale  Alternative  gestellt. 
Einheimische  Käufer  sind  ja  im  Augenblicke 
nur  die  Emporkömmlinge,  die  aus  naheliegenden 
Gründen  vom  Tischler  dasselbe  wünschen  wie 


von  ihrem  Schneider :  nämlich  ein  Kostüm,  kein 
Kleid,  und  dann  die  Unzahl  herabgekommener 
Existenzen,  die  sich  dem  Proletarier  zugesellt 
haben  und  irgendwie  wohnen  müssen.  Also  ent- 
weder Protzen-  oder  Notstandsmöbel.  Auf  die 
Arbeit  bezogen,  heißt  das :  entweder  Aufpulverung 
zu  einer  repräsentativen  Virtuosität  oder  typi- 
scher, maschineller  Zuschnitt.  Kunstgewerbe  oder 
Kunstindustrie.  Also  in  beiden  Fällen  Entwertung 
des  Erzeugnisses  wie  des  Erzeugers  und  Aus- 
schaltung des  Kunsthandwerks. 

So  weit  wären  wir  im  Laufe  nur  weniger 
Monate  gekommen.  Der  Mittelstand  und  der 
Großbürger,  beide  die  eigentlichen  Träger  unse- 
res Kunsthandwerkes,  sind  ausgeschieden.  Die 
Edelarbeit  weiß  nicht  wohin.  Gewissen  und  Natur 
verhindern  sie,  den  neuen  Mächten  zu  dienen. 
Denn  so  wenig  ihr  Gewissen  erlaubt,  den  groben 
Geschmack  der  über  Nacht  Emporgeschnellten 
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Ausführung:  Joh.  Halmtchlager,  Wien 
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ARCH.  O.  PRUTSCHER-WIEN  SCHLAFZIMMER-SCHRANK 

Ausführung:  Joh.  HalmschUger,  Wien 


mitzumachen,  so  wenig  taugt  ihre  Natur  für  das 
normierte  Durchschnittswerk.  Hätte  sie  nur  den 
Mut  zur  Ironie,  um  mit  allerhand  versteckten 
Bosheiten  den  Pfau  sein  Rad  schlagen  zu  lassen, 
oder  aber  die  soziale  Disziplin,  um  sich  der  ern- 
steren Forderung  des  Tages  entschlossen  unter- 
zuordnen, sie  würde  —  ohne  Defekt  am  Charakter 
—  über  den  Augenblick  hinwegkommen  können. 
Aber  ihr  fehlt  sowohl  der  Sinn  für  die  scharfe, 
gesellschaftliche  Satire  wie  der  andere  für  das  all- 
gemeine, notwendige  Bedürfnis.  Und  das  Heitere, 
Festliche,  der  freudig  erhobene  Lebensgeist,  den 
sie  teilte,  woraus  sie  schöpfte,  ist  —  wenigstens 
für  eine  gute  Weile  —  aus  dieser  Welt  geschwun- 
den. Man  mag  das  politisch  bedauern,  aber  es  ist 


nun  einmal  so :  unser  Kunsthandwerk  hat  immer 
eine  kultivierte  Ausnahmsschicht  im  Auge  ge- 
habt. Das  war  ihm  zugleich  Quelle  und  Ziel. 
Und  vielleicht  ist  es  eben  deshalb  reines  Kunst- 
handwerk gewesen,  von  den  Gefahren  der  Grenze 
lange  behütet  und  in  der  Mitte  seines  Elemen- 
tes verblieben. 

Unter  solchen  ungünstigen  Umständen  ist 
schon  jedes  Anzeichen  für  eine  Fortdauer  gut- 
bürgerlichen Geschmackes,  der  zwischen  Tradi- 
tion und  Modernität  die  gediegene  Mitte  hält, 
freundlicher  Begrüßung  wert.  Und  für  dieses 
selten  gewordene  Bedürfnis  ist  Otto  Prutscher 
nach  wie  vor  der  am  meisten  geeignete  Künstler. 
Das  kann  man  schon  einer  rein  sachlichen  Be- 
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ARCH.  O.  PRUTSCHER-WIEN 

Ausfuhrung:  Joh.  HalmschUger,  Wien 


ANKLEIDETISCH 


Schreibung  der  Einrichtungen  entnehmen,  die 
er  in  jüngster  Zeit  für  eine  Fünfzimmerwohnung 
des  Herrn  Dr.  Franz  Kindler  im  VI.  Wiener 
Stadtbezirk  entworfen  und  durchgeführt  hat. 

In  dem  mit  einer  grünen  Gobelintapete  be- 
spannten Speisezimmer  sind  die  Kredenz  und 
der  Silberkasten,  der  Ausziehtisch  und  die  An- 
richte aus  dunkelbraunem,  gebeiztem  und  ge- 
wichstem Nußholz  hergestellt,  die  tragenden  Ver- 
tikalenmit  figürlichem,  pflanzlichem  und  ornamen- 
talem Schnitzwerk  im  flachen  Relief  geschmückt. 
Die  hölzerne  Standuhr  auf  dem  Geschirrkasten 
trägt  an  den  Seiten  des  krönenden  Dreiecks  zwei 
Putti,  die  einen  schweren  Kranz  halten.  Die  Sitze 
der  Sessel  und  Lehnstühle  zeigen  ein  großblumi- 


ges Stoffmuster.  Die  Hängelampe  in  der  Form 
eines  umgestülpten,  ovalen  Kelches  hat  einen 
grünen  Seidenschirm  und  glänzende  Messing- 
rippen. 

Der  Salon  enthält  innerhalb  der  zimmetbrau- 
nen  Wände  eine  würfelig  aufgebaute  Vitrine 
mit  einer  dreieckigen  Stehuhr,  einen  Teetisch 
mit  drehbarer  Platte  und  einen  Notenkasten 
in  schwarz  gebeiztem  und  poliertem  Birnholz. 
Kanapee,  Lehnstühle  und  Sessel  sind  mit  Seiden- 
damast überzogen.  Der  Glaskettenlüster  mit  ver- 
goldetem Messinghalter  trägt  auf  seinem  Reifen 
vier  Figurendarstellungen  der  Jahreszeiten. 

In  dem  Herrenzimmer  ist  die  Tapete  dunkel- 
rot, der  Schreibtisch,  der  Bücherkasten  mit  dem 
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eingebauten  Sekretär, 
die  Uhr  und  der  Spiel- 
tisch schwarz,  aus  ge- 
beizter und  gewichster 
Eiche  mit  einfachen 
Randkurven  und  brei- 
ter, mittlerer  Zierfül- 
lung. Die  Klubsessel 
und  Stühle  sind  mit 
Gobelinstoff  bespannt, 
die  Steh-  und  die  Hän- 
gelampe aus  schwarz 
oxydiertem  Messing, 
mit  grünen  Seidenvo- 
lants verhängt. 

Das  Schlafzimmer 
der  Frau  zeigt  eine 
hellrot  und  weiß  ge- 
färbte Wandbespan- 
nung (von  Dagobert 
Peche),  das  Bett,  der 
Ankleidetisch,  der  drei- 
teilige Spiegelschrank 
und  der  Diwan  sind 
weiß  lackiert,  die  Flä- 
chen durch  Hohlkehlen 
geriefelt,  die  oberen 
Ränder  geschwungen, 
in  ihrer  Mitte  stehen 
geschnitzte  Schalen, aus 
denen  Blumengewinde 
quellen.  Gelbe,  silber- 
grau gestreifte  Seide  be- 
deckt das  Sitzmöbel, 
bildet  den  Bettüber- 
wurf und  den  Vorhang. 
Die  Lampen  auf  den 
Nachttischen,  die  Steh- 
und  die  Hängelampe 
haben  polierte  Mes- 
singkörper und  rosa- 
seidene   Lichtschirme. 

Im  Schlafzimmer  des 
Mannes  ist  die  Ta- 
pete blau,  das  Bett 
und  der  Ankleidetisch, 
der  Spiegelschrank  und 
die  Wäschekommode 
sind  schwarz  aus  ge- 
beiztem Nußholz,  die 
profilierten  Stäbe  und 
die  Füße  aus  schwar- 
zem ,  hochpoliertem 
Birnholz.  Das  verschie- 
denartige Sitzmöbel  hat 


ARCH.  O.  PRUTSCHER  STXNDERLAMPE 

Ausführung:  Wiener  Werkstätte,  Wien 


blaue  Damastüberzü- 
ge. Blau  sind  auch  die 
Seidenschirme  dermes- 
singnen  Stehlampe  und 
des  Lüsters. 

Alle  diese  Dinge  — 
und  so  auch  das  sil- 
berne Teeservice  für 
die  Firma  Klinkosch 
—  zeigen  die  oft  be- 
währten, gesunden  und 
gediegenen  Eigen- 
schaften Otto  Prut- 
schers.  Die  einzelnen 
Räume  sind  durch  Ma- 
terial und  Farbe,  Form 
und  Zierat  klar  aus- 
einandergehalten. Je- 
des bekommt  von  sei- 
ner Bestimmung  den 
jeweils  durchgeführ- 
ten Charakter,  danach 
richtet  sich  die  Wahl 
der  Stoffe,  die  Art  ihrer 
Bearbeitung.  Nicht 
kühn  unternehmend, 
dem  Extrem  von  un- 
ten und  oben  gleicher- 
weise fremd,  gewinnt 
dieses  Werk  das  Maß 
seines  Fortschritts  aus 
den  Erfahrungen  an 
Leben  und  Arbeit  und 
bleibt  mit  seinem  sach- 
lichen Ernst,  seiner 
starken  Tüchtigkeit 
und  seinem  zusehends 
gereinigten  Geschmack 
der  einmal  aufgenom- 
menen Richtung  treu : 
nämlich  dem  besseren 
Teil  des  großstädti- 
schen Bürgerwesens 
mit  Verständnis  zu  be- 
gegnen und  es  in  sei- 
nen kultivierten  Woh- 
nungsabsichten zu  fe- 
stigen und  zu  fördern. 
Man  wird  dieses  männ- 
liche Beginnen  gerade 
in  unseren  ratlos  trei- 
benden Tagen  nach 
ganzer  Gebühr  würdi- 
gen müssen. 

Max  Eisler 
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ARCH.  O.  PRUTSCHER-WIEN 


BETTEN 


Ausführung:  Job.  Halmschlager,  Wien 


FRAUENKLEIDUNG  UND  KUNST 


Der  Begriff  „Kunstgewerbe"  hat  schon  man- 
ches Unheil  auf  dem  Gewissen.  So  dringend 
notwendig  es  war,  daß  einmal  berufene  Künst- 
ler der  Seelenlosigkeit  der  Fabrikware  die 
Schönheit  des  von  liebevollem  Schöpferwillen 
frei  geformten  Nutzgegenstandes  entgegen- 
hielten, so  sehr  auch  selbst  das  „gute  alte" 
Handwerk  auf  vielen  Gebieten  die  vorbild- 
schaffende und  beratende  Tätigkeit  des  Künst- 
lers braucht,  so  wenig  erfreulich  ist  es  doch, 
daß  nun  heute  bald  niemand  mehr  ein  Hand- 
werker schlechthin  sein  will,  ein  jeder  das  Ein- 
zige und  noch  nie  Dagewesene  zu  schaffen  er- 
strebt, indem  er  dazu  die  Hilfe  halbreifer  Kunst- 
beflissener beiderlei  Geschlechts  heranzieht,  die 
auf  Grund  von  ein  wenig  spielerischer  Material- 
freudigkeit und  ornamentaler  Phantasie  sich  zu 
„Leitern"  und  „Reformern"  auch  solcher  Hand- 
werkszweige aufwerfen,  die  ihrer  Hilfe  besser 
entraten  würden.  Ich  denke  da  zumal  an  die 
Frauenkleidung.    Ich  glaube  nämlich,  daß  es  an 


geschmackvollen  Schneidern  und  Schneiderin- 
nen noch  nie  gefehlt  hat.  Ich  glaube  auch,  daß 
wenn  anders  Phantasie,  Schönheitsgefühl  und 
Materialkenntnis  den  „Künstler"  ausmachen,  so 
mancher  dieser  Handwerker  eine  heimlich- 
künstlerische Ader  dem  Handwerk  dienstbar 
machte,  und  deshalb  doch  Handwerker  blieb.  Da 
wehte  die  soziale  Krise  ganze  Scharen  schaffens- 
durstiger Kunstgewerbler  herbei.  Frauen  zu- 
mal, die  genug  Frauen  waren,  um  sich  gerade 
in  dem  weichen,  flattrigen  Material  der  Mode- 
kunst besonders  wohl  zu  fühlen.  Leider  wollten 
sie  dabei  auch  durchaus  „individuell"  sein,  und 
dieses  Streben,  gepaart  mit  uferlosem  Orna- 
mentiervergnügen, bewirkte  es,  daß  sie  oft  den 
Wald  vor  Bäumen  nicht  sahen.  Sie  versuchten, 
an  Stelle  der  Mode  das  künstlerische  Kleid  zu 
setzen,  vergaßen  aber  nur  zu  oft,  daß,  was  sie 
ausdachten,  ja  eigentlich  bestimmt  war,  am  Kör- 
per einer  Frau  bestimmten  Zwecken  des  alltäg- 
lichen oder  festlich  erhöhten  Lebens  zu  dienen: 
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ARCH.  O.  PRUTSCHER    Q     SPEISEZIMMER-STUHL 
Ausführung:  A.  Ostatek,  Wien 


Ob  Kleid,  ob  Tischdecke,  ob  Vorhang,  ob 
Schal,  ob  Polster  oder  Teppich  —  „wer 
wüßte  da  den  Unterschied?"  Wenn  es  nur 
„interessant",  bunt  und  ornamentreich  war . . . 
In  letzter  Linie  aber  entscheiden  ja  doch  die 
Käuferinnen  darüber,  was  sie  tragen  wollen. 
Und  so  werden  die  kunstgewerblichen  Klei- 
der in  erster  Linie  von  ihren  Urheberinnen 
selber  getragen.  Womit  natürlich  nicht  ge- 
sagt werden  soll,  daß  nicht  auch  die  offi- 
zielle Mode  zuweilen  häßlich  sein  und  aus 
der  Hand  eines  „ersten"  Schneiders  ein  wah- 
res Schreckensgebilde  hervorgehen  kann. 

In  Paris  war  die  kunstgewerbliche  Invasion 
in  das  Gebiet  der  Mode  im  ganzen  durch 
die  besondere  Kraft  der  lokalen  Tradition 
und  den  ästhetischen  Konservatismus  der 
gallischen  Rasse  in  mäßigen  Grenzen  gehal- 
ten worden.  Wohl  begann  der  Schneider 
Poiret,  der  durch  seine  Wandervorführungen 
vielleicht  im  Auslande  maßgebender  wurde 
als  in  Paris  selbst,  nach  der  Richtung  des 
kunstgewerblichen  Eigenkleides  hin  zu  wir- 
ken, blieb  aber  doch  Schneider,  d.  h.  ein  der 
Frauenschönheit    dienender    Qualitätshand- 


werker. Nun  scheint  freilich  das  Fieber  der 
Kriegs-  und  Nachkriegszeiten  die  zentrifugal- 
individualistischen Kräfte  in  der  französischen 
Mode  doch  verstärkt  zu  haben.  Die  Schneider 
rangieren  sich  offen  unter  die  „bildenden  Künst- 
ler" und  haben  zur  Vorführung  ihrer  letzten 
Kreationen  die  Gastfreundschaft  des  Pariser 
Herbst-Salons  in  Anspruch  genommen. 

Diese  Neuerung  gab  unlängst  dem  Kunst- 
schriftsteller Henri  Clouzot  Anlaß  zu  klugen 
Ausführungen  in  der  „Europe  Nouvelle",  aus 
deren  bemerkenswertem  Inhalt  hier  einiges  wie- 
dergegeben sein  mag. 

„Die  Mode",  sagt  Clouzot,  „hat  sich  zum 
Unterschied  von  der  anderen  Luxusindustrie, 
von  der  Tendenz  zum  Kopieren  alter  Stile  völlig 
freigehalten.  Die  Frauenkleidung  bleibt  eine 
Sache  des  Frauengeschmacks.  Gewiß  läßt  sich 
die  moderne  Eva,  ohne  aufzumucken,  von  den 
Orakeln  der  Oberpriester  ihres  Kults  leiten. 
Aber  sie  gehorcht  bloß  ihrem  Instinkt,  ihrer 
Vorliebe  für  eine  Form  oder  Farbe.  Ist  ihre 
Toilette  gelungen,  so  trägt  sie  sie  gern.  Aber  sie 
hat  keinen  Augenblick  den  Gedanken,  ein  Kunst- 
werk am  Leibe  zu  haben.  Ist  die  Saison  vor- 
bei, so  tut  sie  ihren  Rock  nicht  in  eine  Vitrine, 
sondern  sie  schenkt  ihn  ihrem  Stubenmädchen." 
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macht,  das  ist  —  mögen  es  unsere  großen  Schnei- 
der verzeihen  —  das  Auslöschen  besonderer 
Kennzeichen,  die  kluge  und  billige  Adaptierung 
der  großen  Toilette  durch  eine  kleine  Schneiderin 
—  eine  Bürgersfrau,  die  ihre  Kleider  selbst  zu- 
schneidet —  ein  Ladenmädel.  Die  ganze  soziale 
Stufenleiter  durchmißt  die  neue  Linie  in  eini- 
gen Monaten,  ja  Wochen.  Sodann  macht  sie 
ihren  Weg  über  Grenzen  und  Meere  hinüber." 
Die  ästhetische  Erwägung  erhält  also  ein  wirt- 
schaftliches Fundament.  Der  Franzose  weiß  aber 
auch  seine  Ansicht  sehr  hübsch  psychologisch 
zu  begründen,  aus  dem  Wesen  der  Frau  heraus, 
die  schließlich  und  endlich  doch  die  Kleider 
tragen  will  und  soll.  „Ich  glaube  nicht,  daß 
die  Frau  für  ihren  Gebrauch  das  Unikum,  das, 
was  sie  an  keiner  anderen  sieht,  so  gern  hat. 
Sie  wählt  das,  ,was  man  trägt',  viel  lieber  als 
das,  was  sonst  niemand  trägt,  und  das  Kleid 
als  Kunstgegenstand  scheint  mir  nicht  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben,  als  der  ,künst- 
lerische'  Schmuck."  Er  weist  dabei  vor  allem  auf 
die  eigenartigen  Juwelenarbeiten  von  Lalique 
hin,  die,  wie  er  meint,  in  den  Schaufenstern 
verkümmern.  Das  mag  ja  wohl  für  Frankreich 
zutreffen,  für  analoge  deutsche  Verhältnisse 
trifft  es  nicht  zu,  und  —  möchte  ich  im  übrigen 
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Im  Anschluß  an  diese  Bemerkungen 
warnt  der  französische  Autor  davor,  die 
Mode  übermäßig  durch  gelernte  Ästhetik 
zu  komplizieren.  Allzuviel  Spintisieren 
über  Nuancen,  Übereinstimmung  mit  Mö- 
beln u.  dgl.  würde  seiner  Ansicht  nach 
den  gesunden  Instinkt  der  geschmack- 
vollen Frau  abschwächen.  Diese  Befürch- 
tung halte  ich  nicht  einmal  für  so  recht 
begründet.  Wenn  eine  Frau  bei  der  Wahl 
etwa  eines  Haus-  oder  Teekleides  an  den 
vorherrschenden  Ton  ihrer  eigenen  Wohn- 
räume denkt,  kann  das  nur  gut  sein.  Und 
für  jede  Wohnung,  in  die  sie  als  Gäste 
kommen,  ein  anderes  Gewand  bereitzu- 
halten, das  können  sich  ja  ohnedies  nur 
Märchenprinzessinnen  erlauben.  Die  dür- 
fen es  am  Ende  auch.  Der  nun  anschlie- 
ßende Appell  richtet  sich  gegen  die  hyper- 
individuellen Tendenzen,  die  also  offenbar 
doch  auch  die  Pariser  Mode  beunruhigen. 
„Die  Malerei",  sagt  Clouzot  hierüber, 
„strebt  nach  dem  Einzelwerk.  Die  Mode- 
kunst besteht  nur  durch  ein  Zusammen- 
streben mehrerer  in  dem  gleichen  Sinne. 
Was.  ihre.  Universalität  und  Allmacht  aus- 
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beifügen  —  auch 
so  ein  vom  Pari- 
ser Publikum  ver- 
schmähtes Lalique- 
sches  Schmuck- 
stück legt  denn 
doch  auf  alle  Fälle 
weit  mehr  Zeug- 
nis von  kühner 
Erfindergabe  und 
raffinierter  Mate- 
rialempfindung ab 
als  ein  ganzes 
Dutzend  „künst- 
lerischer" Gewän- 
der. 

Mögen  die  Ver- 
hältnisse in  Frank- 
reich aber  auch  ein 
wenig  anders  lie- 
gen als  bei  uns : 
die  Grundtendenz 
des  Clouzotschen 
Artikels  rührt  an 
Dinge,  die  auch 
uns  nahe  angehen. 
Es  gilt,  die  Mode- 
kunst von  ihren 
Ausflügen  in  theo- 
retische Kompli- 
ziertheit und  hy- 
perindividuelle 


Experimente  zu- 
rückzuleiten in  je- 
ne Wege,  die  ihr 
der  gesunde  Hand- 
werkerstand des 
berufenen  Schnei- 
ders und  der  na- 
türliche Wider- 
stand feinfühliger 
Frauen  gegen  das 
Auffällige  weist. 
Das  Kleid,  das  eine 
Frau  trägt,  soll 
nicht  den  Charak- 
ter des  Herrn  oder 
der  Frau  X  an  sich 
haben,  die  es  „kon- 
zipierten",sondern 
den  Stempel  ihrer 
eigenen,  instink- 
tiv wählenden  Ge- 
schmackskultur, 
die  einem  Über- 
maß an  star- 
rem, formelhaftem 
Konservatismus  in 
der  offiziellen  Mo- 
de von  selbst  das 
natürliche  „indivi- 
duelle" Korrektiv 
beimengen  wird. 
Franz  Arens 
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E.  GOETZ-GLEISTEIN-BERLIN 


DIE  GRÜNE  PLÖTB 


ELISABETH  GOETZ-GLEISTEIN 


Die  Kleinplastik  ist  einer  jener  Kunstzweige, 
auf  dem  die  letzten  Jahrzehnte  nur  wenig 
Erfreuliches  hervorgebracht  haben.  Noch  das 
Empire  und  die  Blütezeit  des  Berliner  Eisen- 
gusses im  vergangenen  Jahrhundert  leisteten  auf 
dem  Gebiete  der  Kleinfiguren,  Statuetten,  Re- 
liefs und  Medaillons  Hervorragendes  und  zwar 
in  beträchtlichen  Mengen.  Aber  dann  kam  bald 
ein  völliger  Verfall.  Und  in  der  neuesten  Zeit 
wurde  auch  diese  Kunst  —  wie  so  vieles  andere 
—  zum  Ausschlachtungsobjekt  der  Industrie, 
so  daß  man  sich  schon  gar  nicht  mehr  wundert, 


in  einer  Riesenauslage  ganze  Schwadronen  vor 
galoppierenden  Arabern,  Kosaken  und  modi- 
schen Rennreitern  in  Jockeikostümen  wider 
Frauenbataillone  von  Nymphen,  Grazien  und 
Tänzerinnen  streiten  zu  sehen.  Dazwischen  bal- 
gen sich  Herden  von  Tieren  aller  Art.  Kitsch 
und  Massenproduktion  schlimmster  Sorte. 

Die  Kleinplastik  stellt  ja  ganz  gewiß  beson- 
dere Anforderungen  an  den  Künstler,  sie  er- 
fordert eine  spezielle  Begabung.  Das  allermeiste, 
was  auf  diesem  Gebiet  zustande  kommt,  trägt 
den  Stempel  der  Verkleinerung  und  damit  der 
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Spielerei.  Es  genügt 
eben  nicht,  einfach  her- 
zugehen und  eine  in 
Lebensgröße  empfun- 
dene und  erdachte  Fi- 
gur auf  ein  Zwanzig- 
stel ihres  Maßes  zu 
bringen.  Eine  verklei- 
nerte Monumentalität 
ist  eben  keine  mehr, 
sondern  besten  Falles 
ein  Modell.  Damit  eine 
Kleinplastik  starke 
Wirkung  ausstrahlt,  ist 
es  nötig,  daß  sie  —  wie 
jedes  Kunstwerk  ■ — 
unmittelbar  den  Ge- 
sichten, den  Visionen 
des  Künstlers  ent- 
sprungen ist,  daß  er 
sie  mit  seinem  seeli- 
schen Auge  so  geschaut 
hat,  wie  sie  schließlich 
vollendet  dasteht.  Die- 
se Begabung  scheint 
selten  zu  sein,  denn 
auch  in  den  Kunstaus- 
stellungen, zu  denen 
der  Massenproduktion 
erfreulicherweise  der 
Zutritt  verwehrt  war, 
sah  man  nicht  allzu- 
viel Kleinplastik  von 
Bedeutung. 

Völlig  und  von 
vorneherein  auf  diese 
Kunst,  als  den  leben- 
digsten Ausdruck  ihrer 
Phantasie,  eingestellt, 
ist  Elisabeth  Goetz- 
Gleistein,  deren  Arbei- 
ten wohl  einem  kleinen 
Kreis  von  Kunstfreun- 
den bekannt  sind,  hier 
aber  zum  ersten  Male 
veröffentlicht  werden. 

Sie  lernte  in  München  bei  Maximilian  Dasio, 
bei  Aczbe,  hauptsächlich  aber  bei  Weisgerber, 
dem  sie  wohl  am  meisten  zu  verdanken  hat. 
Später  arbeitete  sie  in  Berlin  bei  Leo  von  König, 
sowie  bei  Lewin -Funke  und  schließlich  bei 
Schmid-Reutte  in  Karlsruhe.  Ihr  hauptsäch- 
lichstes Studiengebiet  war  die  zeichnerische  Aus- 
bildung, aber  bald  trat  ihr  Talent  für  das  Mo- 
dellieren hervor  und  wies  sie  ihre  eigenen 
Bahnen.  In  Paris,  in  Brügge,  in  Holland,  Eng- 
land und  Italien  vertiefte  sie  ihre  Kenntnisse 
von  alter  Kunst,  um  endlich  nach  Berlin  zurück- 
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zukehren,  wo  sie  heute 
tätig  ist. 

In  ihren  Arbeiten 
trat  bald  ein  eigener 
Stil  zutage.  Gewiß  kann 
man  von  einem  stark 
barocken  Empfinden 
bei  ihrenPlastiken  spre- 
chen, so  gut  wie  eine 
entfernte  Verwandt- 
schaft mit  Beardsley 
gelegentlich  festzustel- 
len ist.  Von  einer  künst- 
lerischen Abhängigkeit 
kann  aber  niemals  die 
Rede  sein.  Sie  hat  ihren 
eigenen  Stil  gefunden, 
und  es  gibt  kein  Kunst- 
werk von  ihrer  Hand, 
das  nicht  ihre  beson- 
dere Linie  trüge.  Sie 
scheint  zeitlos,  und  so 
ist  es  möglich,  daß  eine 
„Verkündigung"  von 
ihr  an  Rembrandt- 
sche  Radierungen,  eine 
„Madonna  mit  dem 
Kinde"  an  Correggio, 
eine  andere„Madonna" 
an  Altdorfer  und  ein 
„Antichrist"  an  Goya 
gemahnen. 

Sie  scheint  zeitlos, 
und  es  ist  im  Grunde 
genommen  nur  das 
Programmlose  in  ihrer 
Kunst,  das  so  verschie- 
denartige Eindrücke 
vermittelt.  Aber  auch 
dies  ist  keine  Zufallser- 
scheinung. Sie  ist  viel- 
mehr darauf  zurückzu- 
führen, daß  ihre  Ar- 
beiten ungemein  star- 
kem intuitivem  Erle- 
ben entspringen.  Diese 
kleinen  Gestalten  haben  die  Künstlerin  —  ehe 
sie  zu  fertigen  Werken  wurden  —  lange  und 
beständig  umgeben,  haben  ihre  Gedankenwelt 
völlig  erfüllt,  bis  sie  auf  einmal  —  zur  Materie 
geworden  —  dastanden.  Die  Kleinplastiken  der 
Elisabeth  Goetz-Gleistein  sind  vollendete  Aus- 
formungen einer  reichen  Künstlerphantasie.  So 
hat  sie  das  Schmetterlinghafte  des  knienden 
„Engels"  lange  umgaukelt,  bis  es  zum  Kunst- 
werk v^rurde.  Diese  Darstellung  eines  Engels 
weicht  weit  von  allen  anderen  ab,  die  wir  ken- 
nen.  Schalkhaft  blickt  er  auf  seine  flache,  zum 
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TÄNZERIN  UND  STEHENDER  ENGEL 


359 


SchließenbereiteRech- 
te,  die  gewärtig  ist  des 
Lohnes  von  oben  für 
so  viel  Tugend.  Aber 
nur  lässig  wehrt  die 
Linke  den  Verlockun- 
gen aus  der  Tiefe.  Noch 
wartet  der  Engel  — 
aber  schon  beginnt  er 
die  abweisende  Hand 
langsam  an  sich  zu 
ziehen.  Es  ist  ein  Dop- 
pelspiel, das  dieser  En- 
gel treibt,  und  er  muß 
Ahnen  haben  in  bei- 
den Heerlagern.  Welch 
moderne  Fassung  ei- 
nes alten  Mythos! 

Mehr  den  gewohn- 
ten Darstellungen  von 
Himmelsboten  dürfte 
der  „Stehende  Engel" 
entsprechen.  Er  strahlt 
die  große  Milde,  die 
Güte,  die  Hoheit  und 
zugleich  die  Lieblich- 
keit seines  überirdi- 
schen Berufes  aus.  An- 
ders als  der  „Kniende 
Engel"  ziert  ihn  ein 
Flügelpaar,  das  sich  an 
die  allgemeine  Tradi- 
tion anschließt.  Es  er- 
scheint nicht  —  wie  bei 
dem  anderen  —  als  ein 
phantastisches  Instru- 
ment des  Himmels,  als 
ein  Rätsel  aus  einer  an- 
deren Welt,  nein :  die- 
ser Engel  und  seine 
Fittiche  dünken  uns 
durchaus  organisch  ge- 
wachsen, und  er  scheint 
jederzeit  bereit,  seinen 
Flug  in  lichte  Höhen 
zu  beginnen.  Auch  den 
wahrhaft  naiven  Zug 
früher  mittelalterlicher 

Kirchenkunst  vermissen  wir  hier  nicht.  Zeitlos, 
unendlich  gütig  und  heiter,  rein,  ja  völlig  ge- 
schlechtslos breitet  dieser  Bote  aus  einem  besse- 
ren Jenseits   segnend    seine   Kinderhände   aus. 

Die  an  einer  Säule  ruhende  „Tänzerin"  zeigt 
vor  allem,  wie  sehr  es  die  Künstlerin  versteht, 
eine  Figur  durch  und  durch  zu  beleben.  Von 
welcher  Seite  aus  man  die  Gestalt  auch  betrachtet, 
nirgends  bietet  sie  einen  langweiligen  Moment. 
Dieser  Akt   ist   trotz   seiner   kleinen  Ausmaße 
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völlig  durchgebildet. 
Sinnfällig  beweist  er 
durch  seine  starke  Wir- 
kung, die  durch  kein 
lebensgroßes  Bildwerk 
übertroffen  werden 
kann,  ein  tiefes  Ver- 
ständnis für  das  Wesen 
der  Kleinplastik. 

Die  kleine  „Porzel- 
lan-Figur" ist  eine  der 
frühesten  Arbeiten  der 
Künstlerin.  Sie  hat  sich 
schon  auf  der  Werk- 
bund -  Ausstellung  in 
Köln  allgemeiner  Be- 
liebtheit erfreut  und 
sie  ist  ein  typisches 
Beispiel  dafür,  wie  auch 
heute  noch  für  die 
Massenfabrikation  et- 
was durchaus  Künstle- 
risches geschaffen  wer- 
den kann,  ja  wie  mit 
großem  Erfolg  etwas 
N  iedliches ,  Lustiges, 
Reizendes  sich  durch- 
zusetzen vermag,  ohne 
—  wie  es  leider  so 
häufig  ohne  Not  ge- 
schieht —  auch  nur  das 
geringste  Zugeständ- 
nis an  kitschige  Süß- 
lichkeit machen  zu 
müssen.  Es  muß  nur 
..gekonnt"  sein,  das  ist 
der  springende  Punkt. 
Das  kleine  Porzellan- 
Figürchen  wird  gewiß 
immer  wieder  den  Bei- 
fall weitester  Kreise 
und  damit  ein  Stück  be- 
ster keramischer  Klein- 
kunst immer  größere 
Verbreitung  finden,  das 
in  Material,  Stil  und 
Technik  keinen  Ver- 
gleich zu  scheuen 
braucht.  Denn  diese  hübsche  Kleinplastik  ist 
durch  und  durch  in  Porzellan  empfunden  und 
erdacht.  An  ihren  flächigen  Teilen  zeigt  sie  den 
hohen  Reiz  der  Glasur,  und  der  lustige  Zick- 
zack der  ornamental  behandelten  Kleidung  er- 
innert an  den  munteren  Zierat  aus  der  Blüte- 
zeit der  Porzellankunst,  an  Werke  aus  dem 
Rokoko. 

Hingegeben  an  die  Lust  und  doch  verhalten 
durch    eine   starke  Geistigkeit,   so  scheint  uns 
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der  „Flötenspieler",  ein  Werk  von  ausgesprochen 
musikalischer  Empfindung.  Er  ist  wohl  die  reifste 
der  Arbeiten.  Die  wundervolle  Rückenlinie  (der 
trotz  Bekleidung  fast  als  Akt  durchgebildeten 
Figur)  klingt  völlig  zusammen  mit  dem  Falten- 
wurf des  Gewandes.  An  dieser  Gestalt  tritt  der 
Zug  romantischer  Ironie,  der  durch  das  ganze 
Schaffen  der  Künstlerin  geht,  am  stärksten  hervor. 
„Die  grüne  Flöte"  lehnt  sich  an  eine  Figur 
des  gleichnamigen  Balletts  von  Hofmannsthal 
an,  zu  dem  Ernst  Stern  für  die  Reinhardt- 
Bühnen  die  Entwürfe  anfertigte.  Auch  dieser 
Tänzer  ist  ganz  von  musikalischen  Empfindun- 
gen durchdrungen,  er  wandelt  einher  in  der 
Welt  Mozartscher  Töne.  Aus  seiner  Flöte 
kommt  die  süße  und  doch  mächtige  Melodie, 
die  den  bösen  Zauber  bricht,  der  das  düstere 
Verhängnis  in  dem  Tanzspiele  bildet.  Die 
„Grüne  Flöte"  verkörpert  die  allgewaltige  Sehn- 
sucht, die  schließlich  jedes  Hindernis  überwin- 
det und  zum  Siege  verhilft.  Trotz  aller  An- 
lehnung an  ein  gegebenes  Vorbild  ist  auch  hier 


der  Künstlerin  ein  durchaus  eigenes  Werk  ge- 
lungen. Voll  reichen  inneren  Lebens  und  star- 
ker körperlicher  Bewegtheit  ist  diese  kleine  Ge- 
stalt, die  wiederum  ihre  ungemein  persönliche 
Linie  trägt.  In  dem  Tanzschritt  des  von  Sehn- 
sucht erfüllten  Meisters  der  „Grünen  Flöte" 
liegt  die  ganze  sieghafte  Leichtigkeit  Mozart- 
scher Kunst.  —  Wie  einfach  erscheint  das  Ko- 
stüm, und  doch  ist  es  in  seiner  Schlichtheit 
erfüllt  von  Phantasie !  Eine  sympathische  Be- 
scheidenheit wird  hier  geübt  durch  Verzicht 
auf  alles  Überflüssige  und  durch  Betonung  einer 
großen  Einfachheit.  Und  abermals  ahnt  man 
unter  dem  teils  eng  anliegenden,  teils  flattern- 
den Gewand  einen  klassisch  durchgebildeten 
Akt.  Hier  sind  Klänge  aus  dem  Rokoko,  ba- 
rockes Empfinden  und  eine  ganz  moderne  Kunst- 
auffassung zu  einem  glücklichen  Ganzen  ver- 
bunden. 

Die  Arbeiten  der  Elisabeth  Goetz-Gleistein  ent- 
stehen zuerst  meist  in  Wachs.  Diese  Technik  hat 
ihr  ein  neues  und  doch  altes  Gebiet  erschlossen. 


E.  COETZ-GLEISTEIN-BERLIN 

Dekorative  Kunst.    XXllI.    9      Juni  i<j3a  dGl 


KNIENDER  ENGEL 


Durch  den  Mangel,  die  Teuerung  edlen  Ma- 
terials ist  es  heute  fast  nur  mehr  den  „ungei- 
stigen" Köpfen  möglich,  ihre  Züge  in  Marmor 
oder  Bronze  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Es  wäre 
also  kein  sonderliches  Geschlecht,  das  spätere 
Generationen  in  Kunstsammlungen  dereinst  zu 
betrachten  fänden. 

Die  Künstlerin  hat  nun  auf  das  früher  sehr 
beliebte  Wachsrelief  zurückgegriffen,  das  es  auch 
heute  noch  den  geistigen  Köpfen  gestattet,  sich 
porträtieren  zu  lassen.  Auch  das  Kinderbildnis 
liegt  sehr  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Technik. 
—  Erinnert  sei  hier  übrigens  daran,  daß  Franz 
Liszt  derartige  (allerdings  gegossene)  Wachs- 
porträts an  seine  Freunde  zu  verschenken  pflegte. 
Als  typisch  für  diese  Kunst  und  hinsichtlich  Ähn- 
lichkeit besonders  gelungen  sei  hier  das  Bildnis  des 
Gatten  der  Künstlerin,  des  Dichters  Wolfgang 
Goetz  wiedergegeben.   An  kein  Programm  ge- 


bunden, nur  ihrem  sicheren  kunstgewerblichen 
Geschmack  folgend,  hat  die  Künstlerin  jene  alt- 
modischen Umrahmungen  übernommen,  wie  sie 
von  den  dreißiger  bis  in  die  fünfziger  Jahre 
hinein  des  vorigen  Jahrhunderts  üblich  waren: 
Tiefe  Hohlrahmen  mit  einfachen,  aufgeklebten 
Goldpapierstreifen.  So  entsteht  etwas  ganz  Mo- 
dernes in  altmodischer  Fassung. 

Elisabeth  Goetz-Gleistein  wird  in  diesem  Früh- 
jahre in  Berlin  bei  Axel  Juncker  am  Kurfürsten- 
damm die  erste  Ausstellung  ihres  gesamten  bis- 
herigen Schaffens  haben. 

Ohne  Zweifel  werden  sie  drei  Dinge  zu  An- 
erkennung und  Erfolg  führen: 

Der  Zug  zum  Monumentalen  trotz  kleinster 
Ausmaße.  Ihr  gediegenes  Können,  das  ihren 
Arbeiten  den  Stempel  selbstverständlicher  Leich- 
tigkeit aufdrückt.  Und  die  reife,  in  sich  ge- 
schlossene, eigene  Welt  ihres  Künstlertums. 

Walther  Haas 
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Ein  Kunstwerk  unbefangen  anzusehen,  das 
heißt  die  Summe  der  in  ihm  schlummern- 
den Kräfte  des  Erlebnisses,  des  Kampfes  mit 
dem  Werkstoff,  der  freien  Umdichtung  innerer 
Gesichte,  des  aus  dem  Nichts  sich  zum  Leben 
emporringenden  Gefühls  in  seiner  Harmonie 
zum  Nachhall  zu  bringen,  will  heute  nur  den 
wenigsten  gelingen.    Der  Zusammenbruch  des 


wirtschaftlichen  Aufbaues  und  die  gewaltsame 
Bewegung  um  eine  neue  Menschheit  sind  in 
einem  Zeitpunkt  eingetreten,  als  die  Welle  der 
Erneuerung  unserer  künstlerischen  Kultur  auf 
dem  Ufersande  des  populären  Geschmacks  in 
sanften  Bogen  zu  verebben  begann.  Nun  mi- 
schen sich  ältere  Theorien  von  dem  Wesen 
bildnerischen  Schaffens    mit  den  Forderungen 


HERMANN  EHRENLECHNER-DRESDEN 


einer  Jugend,  die  allen  Wegen  mißtraut,  an 
deren  Meilensteinen  noch  die  Runen  einer  or- 
ganischen Erziehungslehre  zu  lesen  sind.  Der 
Expressionismus  kam,  sah  und  siegte;  sein 
Entwicklungsvorgang,  dessen  Wurzeln  ja  kei- 
neswegs in  dem  Neuland  des  revolutionären 
Deutschland  ruhen,  sondern  ihre  Absenker  bis 
tief  in  den  künstlerischen  Nährboden  des  alten 
Reiches  hineinsenden,  wird  den  Historikern  der 
Zukunft  weniger  rätselvoll  erscheinen  als  uns, 
den  Zeitgenossen.  Schon  heute  aber,  wo  er 
kaum  ein  Jahrzehnt  auf  dem  Rücken  trägt, 
hört  man's  in  seinem  Gebälk  knirschen.  Will 
man  seine  Daseinsberechtigung  aus  dem  be- 
sonderen Rhythmus  der  Gegenwart,  aus  dem 
Gemisch  von  Geistigkeit  und  Materialismus,  von 
Eroberungswillen  und  Resignation,  von  Fata- 
lismus, Bitterkeit  und  Betäubungsdurst  erklären, 
wird  man  ihm  zwar  kaum  ein  jubelndes  Wachs- 
tum in  reinere  Zonen  einer  entstaubten  Da- 
seinsluft prophezeien,  gewiß  aber  verstehen, 
warum  sich  die  Augen  und  Herzen  vieler  mit 
gläubigem  und  dankbarem  Eifer  an  ihn  hängen. 
Dem  Schicksal,  zur  Mode  zu  werden,  konnte 
er  freilich  nicht  entgehen,  und,  schlimmer  noch, 
zur  Groteske,  zur  Verspottung  seiner  selbst. 
In  den  wimmelnden  Mengen  der  Mitläufer,  der 
Handfertigen,  der  Routiniers  verschwinden  die 
Profile   der   wenigen  Führer,    die  wirklich  die 


innere  Flamme  zur  Neugestaltung  des  Wesen- 
haften, zur  Reformierung  des  optisch  Faßbaren 
getrieben  hat.  Der  Kern  ist  zerbrochen,  die 
Splitter  der  Schale  liegen  umher  und  die  Sa- 
menkörner verkümmern  unter  ihrem  Druck. 
Schon  haben  einzelne  Propheten  der  Bewegung 
den  Zusammenbruch  erkannt.  Aber  ihre  War- 
nung kommt  zu  spät,  ihr  Zorn  wird  zum  ohn- 
mächtigen Fäusteballen,  das  nur  Mitleid  erregt. 
In  wenigen  Jahren  wird  die  Reaktion  vor  uns 
stehen.  Ihre  Parole  kann  nicht  anders  lauten 
als:   Zurück  zur  Natur! 

Das  Kunsthandwerk  hat  in  dem  wilden  Auf 
und  Ab,  in  dem  Rausch  der  Selbstbespieglung 
und  Selbstverherrlichung,  den  das  Heer  der 
literarisch  gegängelten  Maler  und  Bildhauer 
in  die  Welt  hinausschrie,  still  und  ernsthaft 
an  sich  gearbeitet.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
Geist,  der  ihm  voranleuchtet,  daß  die  Revo- 
lution die  Fragen  der  künstlerischen  Erziehung 
in  den  Vordergrund  seiner  Probleme  gescho- 
ben hat.  Ob  es  sich  darum  handelt,  die  Werte 
der  empirisch  -  realistischen  Bildungselemente 
denen  der  historisch-stilistischen  entgegenzu- 
halten, Naturwirklichkeit  und  Kunstüberliefe- 
rung in  ihrem  Einfluß  auf  die  Bereiche  des 
Kunstschaffens  zu  untersuchen,  ob  man  die 
Grenzbezirke  der  absoluten,  ungebundenen 
Formgestaltung  und  die  der  zwecklich  bestimm- 
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ten  Handwerksarbeit  absteckt,  immer  ist  das 
Wesentliche  und  für  die  Beziehungen  zwi- 
schen Schaffendem  und  Werkstoff  Entschei- 
dende am  Ziel  der  organisatorischen  Betrach- 
tung zu  finden.  So  haben  wir  das  Glück,  das 
Kunstgewerbe,  vor  zwanzig  Jahren  das  dunkle 
Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  heute 
als  sicheren  Boden  unter  unseren  Füßen  zu 
spüren.  Die  Erzeugnisse  edlen  Kunsthandwerks 
sind  uns  weit  vertrauter  als  die  Bilder,  auf 
denen  ein  Chaos  schwerblütiger  Sentimente 
sich  um  die  Achse  einer  schattenhaften  Indivi- 
dualität dreht,  als  die  Skulpturen,  in  denen 
der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes,  sich  aus  den 
Gesetzen  seines  organischen  Seins  gerissen  sieht. 
Das  macht  unsere  innere  Verwandtschaft  mit 
dem  Werkstoff,  Lindenholz  und  Ton,  Silber 
oder  Seidenfaser,  und  die  Summe  der  Über- 
lieferungsgedanken, die  aus  dem  Reichtum  un- 
serer alten  Meister  quillt.  Keine  Ästhetik 
konnte  diese  Quellen  verschütten,  und  keine 
Knechtung  politischer  Einheiten  wird  uns  diese 
Kraft  des  seelischen  Besitzes  zertrümmern. 

Wir  haben  eine  Gruppe  von  Werken  eines 
Goldschmieds  vor  uns,  der  seit  annähernd  zwei 
Jahrzehnten  in  Dresden  lebt  und  heute  dort  unter 


den  Meistern  seines  Faches  eine  führende  Stel- 
lung einnimmt.  Hermann  Ehrenlechners  Arbei- 
ten sind  wir  seit  den  Dresdner  Tagen  der  unver- 
geßlichen 3.  Deutschen  Kunstgewerbeausstellung 
oft  begegnet.  Man  wird  sich  des  großen  Tafelauf- 
satzes erinnern,  den  er  nach  dem  Entwurf  von 
Karl  Groß  für  das  Dresdner  Rathaus  arbeitete, 
jenes  märchenhaften  Baumes,  in  dessen  Blüten- 
kelchen Gestalten  und  Gruppen  aus  Elfenbein 
ans  Tageslicht  traten.  Der  aus  Steiermark  ge- 
bürtige Münchner  hat  niemals  planmäßigen  Un- 
terricht an  einer  Kunstgewerbeschule  genossen. 
Von  früh  an  im  Handwerk  stehend,  in  Pforz- 
heim, München,  Berlin  bei  tüchtigen  Meistern 
geschult,  hat  er  aus  eigner  Kraft  den  Anschluß 
an  die  künstlerische  Spannung  unserer  Zeit  ge- 
funden. Von  Sohn  und  Tochter  unterstützt, 
heute  sogar  unabhängig  von  jedem  bezahlten 
Gesellen,  sitzt  er  in  seiner  Werkstatt,  und  der 
Lärm  des  Tages  läßt  ihn  kaum  den  Xopf  von 
seinem  Tisch,  seinem  Schmelzofen  heben.  Die 
schillernden  Schmuckstücke,  die  er  aus  Perlen, 
Steinen  und  Email  ersinnt,  sind  nicht  von 
jener  spielerischen  Phantastik,  wie  sie  sich  im 
Gegensatz  zu  der  Sachlichkeit  des  weiblichen 
Kostüms,  der  oft  geforderten  und  nie  ganz  er- 
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reichten,  unter  den  Händen  gewisser  süddeut- 
scher Meister  Daseinsberechtigung  errungen  hat. 
Seine  Arbeiten  haben  einen  gotischen  Grund- 
zug, nicht  so  in  der  unmittelbaren  Abhängig- 
keit von  der  formalen  Stilistik  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts,  als  in  der  Besonderheit  ihres  Aus- 
drucks, in  der  beweglichen  und  doch  tektoni- 
schen  Energie  ihres  Wuchses,  in  der  herben 
Frische  ihrer  Profile,  in  der  Naturalistik  gewisser 
Einzelbildungen.  —  Da  ist  der  schöne  Becher 
in  ganz  vergoldetem  Silber:  die  runde  Schale 
des  Fußes  ruht  auf  vier  behaglich  schmunzeln- 
den Kröten,  in  dem  dichten  Gerank,  das  die 
Kuppa  trägt,  blühen  rohe,  von  metallischen 
Adern  durchzogene  Türkisen  zwischen  breit- 
fließendem Blattwerk,  während  den  Deckel  das- 
selbe Motiv,  gleich  wundersamen  Distelblüten, 
im  krausen  Gewirr  silberner  Fäden  und  Bänder, 
im  Fünfblatt  um  den  Perlengrund  erweitert, 
zu  einem  schweren  Strauß  steigert.  Auf  dem 
fialenartigen  Sockel  aber,  der  aus  diesem  Ge- 
bilde emporwächst,  steht  ein  entzückender  klei- 
ner Reiher  zum  Fluge  bereit,  Feder  um  Feder 
aus  schwärzlich  oxydiertem  Silber  geschnitten, 
in  der  beweglichen  Energie  seines  Umrisses  ein 
vollendeter   Abschluß  dieses   kleinen   Meister- 


werkes. Ein  anderes  Stück,  die  Schale  auf  dem 
Sockel  der  sechs  Masken  ist  noch  nicht  die  letzte 
Lösung  dieses  Entwurfes ;  die  Schwere  derkurzen 
Pfeiler  verlangt  eine  weiter  ausladende  Form. 
Wie  hier  der  Künstler  aus  den  verschiedensten 
Drehungen  und  Verschlingungen  des  Drahtes 
und  Silberbandes  an  jedem  dieser  grotesken 
Köpfe  neu  die  Temperamente  ausdeutet,  das  ist 
ein  Schulbeispiel  der  Ausnützung  des  inneren 
Gesetzes,  das  in  jedem  Werkstoff  ruht.  Bei  dem 
großen  Pokal,  der  straff  und  fest  aus  dem  ge- 
schwungenen Rippenstamm  emporstrebt,  klingen 
Erinnerungen  an  die  Agleibecher  der  Früh- 
renaissance an.  Die  Buckel  strahlen  in  frei- 
wucherndem Flächenemail,  wie  die  Flügeldecken 
tropischer  Käfer;  darüber  beruhigt  sich  die 
Masse,  und  der  Deckel  wird  zu  einem,  im  klei- 
nen doch  monumental  gefühlten  Sockel  für_die 
Figur  eines  nackten  Knäbleins,  die  der  Meister 
aus  dem  massiven  Block  gemeißelt  hat.  Die 
gotische  Linie  wird  in  den  beiden  Bechern  noch 
deutlicher;  wie  geistreich  sind  die  Kanten  des 
achteckigen  Fußes  an  dem  links  abgebildeten 
durch  die  perlenartige  Reihe  der  Zacken  belebt, 
wie  wohlig  schmiegt  sich  der  Spitzbogen  rechts 
in    das  Rund    des  Kelches!      Hier  wie  in  den 
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Kaffeegeschirren  ist  dem  Material  jede  Schönheit 
abgewonnen ;  in  leisen  Schwellungen,  die  sanfte 
Lichter  auf  dem  Rund  des  Gefäßes  entzünden, 
in  zarten  Rippen  offenbart  es  seine  Elastizität, 
und  jede  Form  zeigt  die  verständige  Rücksicht 
auf  gute  Handhabung  und  leichte  Reinigung. 
Heute  sind  die  Fragen  der  inneren  Entwick- 
lung handwerklicher  Kunst  nicht  mehr  die  for- 
malerUmbildungaus  naturalistischen  oder  stilisti- 
schen Gegebenheiten.  Arbeiten  wie  diese  Ehren- 
lechners  stehen  jenseits  der  formalistischen  Ver- 
suchszone, aber  auch  jenseits  der  technischen 
Virtuosenkünste.  Das  Können,  das  dem  Men- 
schen erreichbar  ist,   und  das    armselig  genug 


bleibt,  es  muß  dienen,  darf  nicht  herrschen  im 
Reiche  der  Kunst!  hat  kürzlich  einer  der  Ad- 
mirale,  der  deutschen  Zweckkunst  gesagt,  einer 
von  denen,  die  Hand,  Auge  und  Herz  in  vollen- 
detem Einklang  walten  lassen  können.  Der  an 
die  Elbe  verschlagene  Münchner,  von  dessen 
Schaffen  wir  hier  einen  Ausschnitt  darstellen, 
ist  heute  so  weit  in  seinem  Werdegang,  daß 
sein  Können  eben  nur  noch  ihm  und  seinem 
Formwillen  dient.  Und  da  es  auch  um  das  Er- 
sinnen bei  ihm  aufs  beste  bestellt  ist,  so  darf 
er  sich  mit  Fug,  dem  ehrlichen  Sprüchlein  aus 
Volksmund  gemäß,  zu  den  Meistern  seiner  Zunft 
rechnen.  E.  Haenel 
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BAUTEN  VON  HANS  JESSEN 


Eine  der  glücklichsten  Begabungen  unter  un- 
seren modernen  Berliner  Architekten  ist 
Hans  Jessen,  eine  der  angenehmsten  Erschei- 
nungen. Nicht  im  landläufigen  Sinne  genial, 
nicht  das  große  Publikum  anziehend  und  ver- 
blüffend, nicht  um  jeden  Preis  auffallen  wol- 
lend, aber  um  so  mehr  erfreuend  die  kleine  Ber- 
liner Gemeinde  derer,  denen  die  Augen  geöffnet 
sind  über  die  großstädtischen  Architektursün- 
den aus  den  letzten  Jahrzehnten.  Alle  die  ge- 
winnt er  für  sich,  die  mit  zarterer  Seele  und 
mit  immer  sich  erneuerndem  Genuß  durch  die 
Berliner  Wilhelmstraße  wandern,  an  den  stillen 
und  doch  so  beredten  Palais  aus  den  Tagen 
des  viel  bespöttelten  Friedrich  Wilhelms  I.  und 
seines  Sohnes,  die  an  den  alten  Häusern  der 
Linden  sich  freuen  und  den  noch  schlichteren 
und  doch  achtunggebietenden  Bauten  des  Em- 
pires und  Biedermeiers  im  alten  Berliner  Westen. 
Nicht  daß  man  auf  den  ersten  Blick  von  einem 
Gebäude  sagen  müßte:  das  ist  Jessen.  Eine  ge- 
wisse Scheu  hält  ihn  davor  zurück,  eine  eigene 
Note  stark  herauszubilden  und  sein  modernes 


Können  jedem  Laien  kenntlich  hervorzukehren 
—  oder  vielmehr  eine  gewisse,  wohltuende  Dis- 
zipliniertheit des  Schaffens,  die  ihn  davor  be- 
wahrt, unnötig  —  d.  h.  so  lange  es  sich  nicht 
um  Monumentalbauten  handelt,  eine  ganze 
Straßenfront  zu  zerreißen  und  sich  in  Szene 
zu  setzen. 

Wie  wohltuend  ist  diese  Zurückhaltung  ge- 
genüber den  modernsten,  sehr  beliebten  Archi- 
tekturgreueln, da  selbst  durchgebildete  Archi- 
tekten sich  zu  dem  unerhörten  Unfug  verleiten 
lassen,  Erdgeschosse  von  hohen  Mietshäusern 
für  sich  in  sogenanntem  modernem  Stil  umzu- 
ändern und  durch  auffallenden  Farbanstrich  die 
darin  befindlichen  „Dielen"  und  Geschäftsbe- 
triebe noch  besonders  kenntlich  zu  machen. 
Doch  es  wäre  absurd,  wenn  man  zwischen 
Jessens  Werk  und  diesen  modernen  Reklame- 
umbauten überhaupt  Parallelen  ziehen  wollte. 
Es  bleibt  nur  erstaunlich,  daß  das  Wirken  der 
vielen  tüchtigen  Architekten  und  der  jahrelange 
Kampf  in  Wort  und  Bild  bei  dem  großen 
Publikum  so  ungehört  verhallen  konnte. 
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In  der  äußeren  Ausgestaltung  seiner  Bauten : 
Dachfirst-  und  Geschoßhöhe,  Reihung  der  Fen- 
ster und  Entfernung  der  Fensterachsen  paßt 
Jessen  sich  leicht  —  soweit  es  sich  mit  künst- 
lerischen Grundsätzen  vereinigen  läßt  —  der 
Umgebung  an.  Gleich  hier  erkennt  man  den 
Architekten,  der  alles  Gute  aus  der  Überliefe- 
rung sich  aneignet,  dem  sich  der  Reiz  und  das 
Geheimnis  alter  Städtebilder  erschlossen  haben. 
Doch  nur  im  äußeren,  in  den  großen  Linien 
gleicht  sich  Jessen  der  jeweiligen  Umgebung 
an.  Im  übrigen,  in  allen  wesentlichen  Punkten 
legt  er  sich  keine  Beschränkung  auf,  hebt  sich 
frei  über  die  Alltagsbauten  heraus  durch  Fein- 
heit der  Gliederung,  durch  die  Unsumme  an 
Qualitätsarbeit,  durch  die  gründliche  und  doch 
nie  pedantische  Durcharbeitung  sämtlicher  De- 
tails, durch  die  an  originalen  Einfällen  reiche 
und  doch  stets  gebändigte  künstlerische  Phan- 
tasie. 

Unserer  Zeit  entsprechend,  die  von  jedem 
fähigen  Kopf  und  selbständig  Wirkenden  ein 
Höchstmaß  der  Leistung  verlangt  und  somit 
zur  Spezialisierung  drängt,  hat  Jessen  auf  einem 
Gebiete  der  Baukunst  sich  ganz  besonders  be- 
tätigt und  dank  einer  Fülle  von  praktischen 
Erfahrungen  sich  zur  Könnerschaft  entwickelt. 


nämlich  im  Bankbau.  Er  bringt  auf  diesem 
Gebiete  die  beste  Vorbildung  mit.  Als  Mitarbei- 
ter von  Wilhelm  Martens,  der  in  wesentlichen 
Einzelheiten  des  Bankbaues  —  so  in  der  Anlage 
der  modernen  Tresore,  im  Schaffen  von  Ober- 
licht- und  hellen  Kassenräumen  —  als  bahn- 
brechend gilt,  wurde  Jessen  bestens  eingeweiht. 
Der  einstige  Schüler  (in  den  rein  technischen 
Fragen),  und  nach  Martens'  Tode  Nachfolger 
in  der  Tätigkeit  des  Baumeisters  der  Deut- 
schen Bank,  wird  zum  Vollender  und  überra- 
genden Bankarchitekten,  weil  er  nicht,  wie  die 
Architekten  der  Vorgeneration,  mit  der  Tradition 
spielt,  sondern  sie  beherrscht  und  verwertet. 
Als  Architekt  der  Deutschen  Bank,  die  übri- 
gens vor  kurzem  ihr  fünfzigjähriges  Jubiläum 
begehen  konnte,  hat  er  ein  Hauptwerk  geschaf- 
fen, daher  möge  diese  seine  Tätigkeit  eingehen- 
der beleuchtet  werden. 

Bei  der  Leitung  der  Neubauten  der  Deut- 
schen Bank  zu  Berlin  stand  Jessen  einer  großen 
Aufgabe  gegenüber,  und  er  löste  die  mannig- 
fachen Schwierigkeiten  nach  Möglichkeit,  d.  h. 
soweit  es  ihm  gelang,  die  Bauherren  für  seine 
Pläne  zu  gewinnen.  Der  Gebäudekomplex  der 
Berliner  Deutschen  Bank,der  ein  ganzes  Straßen- 
viertel zwischen  den  von  Osten   nach  Westen 
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laufenden  Zügen  der  Bahren-  und  Französischen 
Straße  einerseits  sowie  den  rechtwinklig  auf 
diese  stoßenden  der  Mauer-  und  Kanonierstraße 
einnimmt,  hat  seine  besondere  Geschichte.  Der 
älteste  Bauteil  war  in  den  Jahren  1872 — 74 
von  Ende  und  Böckmann  für  die  Deutsche  Union- 
bank errichtet  worden  und  ging  1876  in  den  Be- 
sitz der  Deutschen  Bank  über.  Alle  folgenden 
Neubauten  auf  der  Ostseite  der  Mauerstraße 
und  den  angrenzenden  Teilen  der  Behren-  und 
Französischen  Straße  wurden  von  Martens  aus- 
geführt, desgleichen  auch  der  erste  Schwibbogen 
am  westlichen  Ende  der  Französischen  Straße. 
1910,  nach  dem  Tode  Martens',  wurde  Jessen 
mit  der  Weiterführung  der  Bauten  betraut  und 
seine  Hauptaufgabe  war  es,  auf  dem  neu  hin- 
zuerworbenen Baugrunde  der  Westseite  der 
Mauerstraße  ein  Bankhaus  zu  errichten,  das 
den  weitgehenden  Anforderungen  der  sich  ge- 
waltig ausdehnenden  Deutschen  Bank  in  selb- 
ständiger Weise  gerecht  werden  mußte.  Dieser 
Jessensche    Neubau,     der    die    ganze    Straßen- 


front sowie  zwei  rechtwinklig  ansetzende  lange 
Hofflügel  umfaßte,  sollte  neben  zahlreichen 
Bureaus  vornehmlich  die  Gesamtdirektions- 
räume  aufnehmen  sowie  einige  große,  der  neuen 
Entwicklung  entsprechende  Sitzungssäle,  da  die 
von  Martens  erbauten  sich  schon  als  zu  klein 
erwiesen.  Nur  ein  bereits  bestehender  Bau  auf 
dieser  Straßenseite  konnte  und  mußte  verwendet 
werden,  nämlich  das  vor  nicht  langer  Zeit 
erbaute  Haus  der  Nordstern-Gesellschaft,  das 
gleichfalls  von  der  Deutschen  Bank  erworben 
war.  Jessens  Plan  ging  dahin,  für  diese  ganze 
große  Straßenseite  eine  einheitliche  Fassade 
zu  entwickeln  und  auch  die  Nordsternfassade 
entsprechend  zu  verändern,  während  die  Bau- 
herren zunächst  von  ihm  verlangten,  die  Ge- 
samtfront in  den  gleichen  prunkenden  Formen 
des  Nordsterns  in  rotem  Sandstein  auszuführen. 
Schließlich  kam  ein  Kompromiß  zustande: 
Jessen  mußte  darauf  verzichten,  den  Nordstern- 
bau in  seinen  Plan  einzubeziehen,  erhielt  im 
übrigen  aber  freie  Hand.    Da  gleichzeitig  mit 
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dem  Neubau  ein  zweiter,  die  Mauerstraße  über- 
spannender Schwibbogen  das  alte  und  das  neu 
zu  errichtende  Haus  verbinden  sollte,  hatte  er 
die  Herren  von  der  Notwendigkeit  überzeugen 
können,  in  Stil  und  Material  —  Verwendung 
von  Rustika  und  hellem  Sandstein  —  dem 
älteren  Bankhause  sich  anzuschließen. 

Uns  erscheint  die  Verwendung  der  Rustika 
wohl  fremd  in  dem  Berlin,  das  seine  besondere 
Note  aus  den  schlichten  glatten  Fassaden  des 
i8.  und  angehenden  19.  Jahrhunderts  erhält, 
doch  auch  hier  wirkt  Jessen  versöhnend  und 
ausgleichend:  indem  er  das  ganze  oberste  Ge- 
schoß und  als  Parallelwirkung  auch  den  ge- 
samten Schwibbogen  in  einfacher  Quaderung 
ausführt  und  dazu  noch  in  überaus  kühner 
Weise  mitten  in  die  Hauptfassade  durch  fünf 
Fenster  Front  des  ersten  und  zweiten  Ge- 
schosses eine  Enklave  in  derselben  Ausführung 
hineinlegt,  gelingt  es  ihm,  den  Anschluß  an 
die  weitere  Umgebung  zu  erreichen. 

Schwierigkeiten  bot  auch  der  neue  Schwib- 
bogen. Es  war  eine  kaum  lösbare  Aufgabe,  ihn 
künstlerisch  ein- 
wandfrei über  die 
Straße  zu  führen. 
In  alten  Städten 
mit  schmaleren 
Straßen  wirken 
solche  Bögen  wohl 
intim,aber  hier  galt 
es,  ihn  über  eine 
22  m  breite  Straße 
zu  legen,  wobei 
noch  die  Baupoli- 
zei verlangte,  daß 
die  beiderseitigen 
Aufleger  nicht  wei- 
ter als  60  cm  aus 
der  Mauer  vor- 
sprangen. Trotz- 
dem wirkt  Jessens 
Lösung  überzeu- 
gend. In  den  gro- 
ßen Umrissen  hielt 
er  sich  wohl  an 
den  benachbarten 
Martensschen  Bo- 
gen, aber  er  gibt 
vereinfachte,  kla- 
rere Linien.  Und 
wie  trefflich  ge- 
setzt sind  die  zwei- 
mal sechs  Figuren 
(von  Prof.  Hugo 
Kaufmann)  auf 
dem  schlicht  hori- 
zontalen    Gesims 
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des  Bogens.  In  Größe  und  Abstand  glücklicher 
gewählt  als  die  vielfach  unbekümmerter  sich 
darbietenden  Sandsteinfiguren  der  alten  Pots- 
damer und  Berliner  Häuser.  Vergleichbar  den 
alten  Bischöfen  und  Heiligen  auf  der  Würz- 
burger Mainbrücke. 

Auch  in  der  Ausgestaltung  der  Hoffassade 
findet  sich  Rustika.  Jessen  konnte  und  wollte 
hier  vermeiden,  daß  Straßen-  und  Rückfassade 
des  Gebäudes  auseinanderfielen.  Aber  nur  bis 
zum  Ansätze  des  ersten  Stockwerkes  reicht 
die  Rustika,  nach  oben  zu  gibt  es  dann  glatt 
verputzte  Flächen,  zwischen  den  beiden  folgen- 
den Obergeschossen  belebt  durch  lange  Relief- 
streifen und  dazwischen  eingestreute  Medaillons. 
Das  oberste  Geschoß  wieder,  wie  nach  der 
Straße,  abgesondert,  und  zwar  hier  durch  eine 
unmittelbar  an  die  Fensterbretter  reichende, 
horizontal  fortlaufende  Leiste,  geschmückt  durch 
Folgen  von  Rundmasken  und  überraschend 
kühn  dazwischen  eingelegte  Ornamentbänder. 
Reizvoll  die  Wechselbeziehung  dieses  „Laufen- 
den Hundes"    zu    den   Reliefstreifen   darunter, 

sowie  der  Köpfe 
zu  den  großen 
Medaillons. 

Von  überzeu- 
gender Selbstver- 
ständlichkeit ist 
das  Vestibül,  das 
in  geschliffenem 
und  poliertem 

Muschelkalk  sich 
darbietet.  Keine 
Raumverschwen- 
dung, keine  große 

Treppenanlage. 
Dominierend  und 
den  Blick  auf  sich 
lenkend  die  den 
Haupt  verkehr  ver- 
mittelnde Anlage, 
der  in  Bronze 
ausgeführte  Fahr- 
stuhl. 

Der  neue  Kas- 
senraum folgt  in 
den  Grundzügen 
den  Martensschen 
Vorbildern.  Auch 
hier  eine  geräu- 
mige Halle  mit 
Oberlichtanlage. 
Nur  gibt  sich  alles 
wieder  schlichter, 
klarer.  In  Wand- 
und  Deckeneintei- 
lung, in  Säulenbil- 
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düng  und  Schalterausführung  überwiegt  das 
Zweckmäßige.  Reine  Ornamentik  (wie  z.  B.  die 
Palmetten  in  den  Querfüllungen  über  den  Fen- 
stern) ist  nur  sparsam  verwendet  und  völlig 
eingeordnet.  Im  übrigen  wirken  die  praktischen 
Zubehöre:  Möbel,  Beleuchtungskörper,  die  Fen- 
ster- und  Schalteranlagen  sowohl  durch  ihre 
Ausführung  als  auch  durch  ihre  Größenmaße 
und  Einbeziehung  in  den  Raum  als  raum- 
schmückend. 

In  den  Verwaltungsräumen  konnte  der  Ar- 
chitekt sich  unbeschränkt  ausleben,  konnte  aus 
dem  Vollen  schaffen  und  das  Glück  auskosten, 
das  unseren  modernen  Bauleitern  nicht  oft  be- 
schieden ist:  in  edlen  Materialien  zu  schaffen. 
Jedoch  Jessen  verzichtet  auf  jeden  Prunk :  über- 
wiegend sieht  man  glatte  Vertäfelungen  und 
Paneele,  gegliedert 
durch  Ornament- 
friese und  Füllun- 
gen. In  der  Flucht 
von  Sprech-  und 
Warte-,  Direktions- 
und Versammlungs- 
räumen bildet  die 
Verwendung  der 
ganzwandigen  Pa- 
neele (abwechselnd 
aus  Mahagoni-  und 
Zedernholz)  das  ei- 
nende Moment,  fast 
durchgängig  auch 
die  unmittelbar  dar- 
über sich  spannen- 
den weißen  Stuck- 
decken. Aber  höchst 
reizvoll  der  stete 
Wechsel  in  der  Glie- 
derung bei  Stuck- 
decken und  Holz- 
wänden. Je  nach 
dem  Umfang  der 
Räume  bald  zartere 
Ornamentstreifen 
und  Friese  und  Re- 
liefs, bald  kräftig 
betonte  Profilierun- 
gen  und  voll  her- 
vortretender plasti- 
scher Schmuck,  der 
hier  im  Innern  eben- 
so, wie  an  den  Fas- 
saden von  Leh- 
mann -  Borges  ge- 
schaffen wurde.  Le- 
derpolster und  Tep- 
piche und  Tischbe- 
kleidungen fein  ab- 


getönt zueinander  und  zu  den  Paneelen.  Schlicht 
und  doch  eindrucksvoll  die  Beleuchtungskörper 
(von  Richard  L.  F.  Schulz),  im  Linienzug  mit 
Wand-  und  Deckenornamenten  sich  begegnend. 
Bequem  und  ansehnlich  das  Gestühl.  Eigen- 
artig und  zweckgemäß  die  Form  der  Sitzungs- 
tische, oval,  nach  den  Enden  sich  verjüngend, 
damit  von  jedem  Platze  aus  der  jeweilig  Spre- 
chende bequem  gesehen  werden  kann.  Quali- 
tätsarbeit, gut  handwerkliche  überall,  von  der 
Vertäfelung  im  ganzen,  in  der  die  großen  Platten 
fugenlos  aneinander  grenzen,  bis  zu  dem  bestens 
ausgeprobten  Verschluß  der  doppelten  schweren 
Türen,  die  beide  gleichzeitig  mit  einem  Hand- 
griff sich  bewegen  lassen. 

Besonders  erfreulich  ist  es  aber,   daß    diese 
Kleinarbeit  nicht  nur  an  den  Fassaden  und  in 

den  jedem  Besucher 
zugänglichen  Teilen 
des  Hauses  hervor- 
tritt, sondern  durch- 
weg geleistet  ist.  In 
allen  bankbautech- 
nischen  Einzelhei- 
ten kam  Jessen  die 
jahrelange  Spezial- 
tätigkeitzugute.Nur 
wer,  wie  er,  wieder- 
holt Kassentische 
und  -Schalter,  Lüf- 
tungs-  und  Ozon- 
anlagen, Rohrpost- 
sender und  alle  son- 
stigen Teile  einer 
Bankeinrichtung  be- 
arbeitet und  erprobt 
hat  und  bei  neuen 
Bauten  immer  wie- 
derweiterbilden und 
entwickeln  konnte, 
vermag  Brauchba- 
res zu  leisten. 

Einige  weitere 
Bankbauten  Jessens 
seien  hier  kurz  an- 


geführt. 


die 
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Mecklenburgische 
Hypotheken-     und 
Wechselbank       zu 
Wismar. 

In  der  Fassade 
unverkennbar  der 
Anschluß  an  die 
Bauten  um  1800: 
mit  der  entfernt  zip- 
pusähnlichen  Gie- 
belbildung, dem  dis- 
kreten     Relieffries 
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zwischen  den  beiden  oberen  Geschossen  sowie 
dem  halbkreisförmigen  Fenster  darüber.  Un- 
bequem mußte  es  dem  Architekten  sein,  statt 
der  einen  mittleren  (der  Fassade  gemäßen) 
Türe  zwei  gesonderte  Eingänge  für  die  Ge- 
schäfts- und  die  Privaträume  einzufügen.  Jessen 
half  sich,  indem  er  die  seitlichen  Bauteile  risalit- 
artig herauszog  und  so  eine  natürliche  Stütze 
für  die  beiden  Eingänge  erhielt. 

Von  einer  neuen  Seite  lernen  wir  Jessen  kennen 
in  der  Hoffassade  des  Bleichröderschen  Bank- 
hauses zu  Berlin,  Unter  den  Linden.  In  beson- 
ders festlichem  Kleide  zeigt  sie  sich  und  zu- 
gleich in  einem  seit  langen  Jahrhunderten  nicht 
häufig  verwendeten  Material:  in  leicht  farbig 
getönter  Keramik  mit  belebend  eingestreuten 
Medaillons,  gut  verteilten  Ornamenten  und 
schlichten  Relieffiguren  aus  demselben  Material. 
Auf  das  große  Publikum  mag  eine  solche  Fas- 
sade befremdend  wirken,  es  ist  jedoch  nur  zu 
begrüßen,  wenn  statt  der  aus  der  Ferne  ge- 
holten edleren  Steinarten  der  glasierte  und  ge- 
färbte Ton  wieder  bevorzugt  wird,  wenigstens 
in  unserer  engeren  norddeutschen  Heimat.  Auf- 
fallend mag  auch  zunächst  die  etwas  schwere 
und  wulstige  Ornamentbildung  über  dem  Por- 
tal wirken,  anscheinend  eine  Neubelebung  des 
Knorpel-  und  Teigornamentes  der  Renaissance. 
Aber  durchaus  materialgerecht  sind  diese  in 
Ton  geformten  und  gekneteten  Ornamente,  ver- 
ständlicher als  die  in  Holz  geschnitzten  oder 
aus  Stein  gehauenen  Teigornamente  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  der  Inneneinrichtung  des  Bleich- 
röderschen Bankhauses  sei  besonders  erwähnt 
die  Ausbildung  der  Zahltische  ohne  trennende 
Schalter,    wie   sie    nach   Jessen    jetzt   häufiger 


Verwendung  finden.  Neuartig  ist  auch  die  An- 
wendung von  Rohglasmosaik  an  Stelle  von 
Stein-  oder  harten  Tonfliesen  in  der  Boden- 
fläche des  Publikumraumes;  eine  Einrichtung, 
die  sich  gut  bewährt  hat. 

Um  mehrere  Jahre  zurück  liegt  der  Bau  der 
Lübecker  Spar-  und  Anleihekasse.  Eigenartig 
die  Giebelfassade  und  doch  gewinnend  diese 
organische  Verbindung  von  Muschelkalk  und 
Backsteinflächen.  Gleichsam  ineinandergekeilt 
erscheinen  die  von  dem  Sockelbau  emporstre- 
benden Vertikalen  und  die  aus  dem  Giebel- 
dreieck herabwachsenden  breiten  Ziegelstreifen. 
Nicht  ganz  überzeugend  wirkt  dagegen  der 
Skulpturenschmuck  an  den  Laubenpfeilern.  Von 
der  Inneneinrichtung  sei  nur  der  aus  Holz  ge- 
bildete Kronleuchter  des  Sitzungszimmers  her- 
vorgehoben. Ganz  besonders  reich  die  Ver- 
wendung des  Schnurwerks,  vergleichbar  der 
Takelage  von  Segelschiffen  —  ein  Gleichnis  fast 
für  den  ganzen  Ort,  für  die  Stadt  an  der 
Waterkant. 

Daß  Jessen  bei  aller  Spezialisierung  nicht 
einseitig  geworden  ist,  beweisen  seine  mannig- 
faltigen anderen  Werke:  Landhäuser  in  der  Ber- 
liner Umgebung  und  Siedelungsbauten  (Berlin- 
Lichtenrade),  ein  Kavalierhaus  in  der  Berliner 
Regentenstraße  und  eine  schlichte  Dorfkirche 
in  Pretzien  (Altmark).  Und  dann  wiederum 
einprägsame  Fassaden  von  großen  Geschäfts- 
häusern, wie  z.  B.  die  in  schwärzlichem  Ton 
sich  darbietenden  Fronten  des  Wolffschen  Tele- 
graphenbureaus zu  Berlin.  Überall  die  gleiche 
Zurückhaltung  und  doch  wiederum  freimütige 
Energie,  sobald  es  gilt,  zweckmäßige  Neuerun- 
gen zu  verfechten.  Dr.  H.  Straube 
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LUDWIG  GIESS-BERLIN  G)  NOTGELD  FÜR  DEN  KREIS  BÜDINGEN  IN  OBERHESSEN 


EIN  FORTSCHRITT  IN  DER  VERBESSERUNG 
UNSERER  MÜNZEN 


Bei  dem  großen  Tiefstand  des  künstlerischen 
Wertes  unserer  Reichsmünzen,  für  den  trotz 
mancher  Wettbewerbe  und  Bemühungen  von 
verschiedenen  Seiten  eine  Abhilfe  nicht  zu  er- 
reichen war,  fallen  zwei  Münz  werte  zu  lo  und 
50  Pfennig  sehr  vorteilhaft  auf,  welche  der  Kreis 
Büdingen  in  Oberhessen  kürzlich  als  Notgeld 
ausgegeben  hat.  Diese  Münzen,  welche  in  ihren 
Darstellungen  auf  den  Beruf  des  Ackerbauers 
Bezug  nehmen,  dem  die  Bevölkerung  des  Krei- 
ses Büdingen  obliegt,  und  die  man  in  mancher 
Hinsicht  als  vorbildlich  für  unsere  künftige 
Münzgestaltung  bezeichnen  möchte,  stammen 
von  dem  Münchner  Medaillenkünstler  und  Bild- 
hauer Ludwig  Gieß,  der  vor  etwa  Jahresfrist  als 
Lehrer  nach  Berlin  berufen  wurde;  die  Aus- 
führung der  Münzen,  die  sich  besonders  vor- 
teilhaft in  der  schwärzlichen  Färbung  von  oxy- 
diertem Eisen  zeigen,  erfolgte  durch  die  Münz- 
prägeanstalt Heinrich  Arid  in  Nürnberg. 

Das  Notgeld  der  Stadt  Mannheim,  in  Prä- 
gungen zu  5,  zu  10  und  zu  25  Pfennig,  ist  in 
tieferem  Sinn  Notgeld.  Erst  auf  das  Ultimatum 
einer  städtischen  Betriebsstelle  hin  wurde  von  den 
zuständigen  In- 
stanzen nach  lan- 
gen Erwägungen 
zur  Tat  überge- 
gangen. So  mußte 
rasch  der  Auftrag 
zum  Entwurf  ge- 
geben werden.  Die- 
ser Schnelligkeit 
verdanken  wir 
wahrscheinlich  die 
durchaus  im  prak- 
tischen Sinne  ge- 
haltene, aber  doch 
auch  künstlerisch         herm.  esch-nürnberg 


und  münztechnisch  anständige  Lösung  der  Not- 
geldgestaltung. Maßgebend  war  Klarheit  und 
Zweckdienlichkeit  der  Prägung,  auch  beim  Rol- 
len. Die  Ziffern  der  Vorderseite  sind  trotz  aller 
Flachheit  leicht  unterscheidbar  durch  Größe 
und  Form.  Die  Einheitlichkeit  der  Ausgabe- 
stelle wird  durch  das  älteste  Wappenzeichen 
Mannheims,  die  Wolfsangel,  hergestellt,  die  bei 
dem  Fünfer  auf  einem  Warenballen  liegt,  hin- 
ter dem  einige  Wasserpflanzenblätter  sichtbar 
sind,  um  die  Schiffahrt  anzudeuten.  Beim  Zehner 
ist  die  Wolfsangel,  die  sich  aus  einigen  deko- 
rativen Blattlinien  erhebt,  alleiniges  Zugehörig- 
keitszeichen. Beim  Fünfundzwanziger  hält  eine 
Figur  (Mannhemia)  die  Wolfsangel  in  der  Hand. 
Der  Wert  jedes  Stückes  kann  sonach  auf  Vor- 
der- und  Rückseite  auch  schon  durch  das  Tast- 
gefühl unzweifelhaft  festgestellt  werden.  Stadt, 
Wappen  und  Haupttätigkeit  Mannheims  sind 
entsprechend  und  schlicht  zum  Ausdruck  ge- 
kommen. Der  nüchterne  Zweckmäßigkeitssinn, 
wie  er  in  der  Handels-  und  Industriestadt 
Mannheim  bestimmend  ist,  hat  also  eine  ihren 
Bedürfnissen  entsprechende  zweckgerechte  Lö- 
sung in  der  Prä- 
gung herbeige- 
führt. Die  Münzen 
wurden  in  ihrer 
einfachen  Sprache 
von  Herm.  Esch 
entworfen  und  von 
dem  Medailleur 
der  Prägeanstalt 
Lauer  in  Nürnberg 
modelliert.  Die 
Prägungen  zeigen 
über  dem  Eisen- 
kern einen  grauen 
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ALTER  UND  NEUER  GLASSCHNITT 


Unter  allen  kunstgewerblich  nutzbaren  Mate- 
rialien ist  das  Glas  wohl  dasjenige,  das  die 
meisten  Bcarbeitungsmöglichkeiten  darbietet.  In 
seiner  Entstehung  eine  „art  du  feu",  läßt  es  sich 
eben  nur  im  heißflUssigen  Zustand  formen,  durch 
Blasen  mit  der 
Glasmacherpfei- 
fe, durch  Zusam- 
menschmelzen 
mehrerer  Teile, 
durch  Kneifen 
mit  Werkzeugen, 
durch  Pressen  in 
Hohlformen.  Zu- 
sätze von  Oxy- 
den gestatten  die 
Herstellung  ei- 
ner unendlich  rei- 
chen Skala  der 
Glasmasse,  und 
durch  regelmäßi- 
ges oder  regello- 
ses Mischen  ver- 
schiedenfarbiger 
Massen,  auch 
durch  Einpres- 
sen farbigerGlas- 
fäden  in  die  noch 
weiche  Oberflä- 
che eines  fertig 
geformten  Ge- 
genstandes las- 
sen sich  die  köst- 
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liebsten  farbigen  Effekte  erzielen.  Weiter  kann 
man  plastischen  Farbdekor  durch  Aufschmelzen 
von  Fäden,  Knöpfen,  Perlen  usw.  anbringen, 
sowie  durch  Bemalen  mit  kalten  Farben,  durch 
Einbrennen  von  Emailfarben  und  durch  Vergol- 
dung die  Ober- 
fläche farbig  be- 
leben. Schließ- 
lich ermöglichen 

mechanische 
Eingriffe  in  die 
Oberfläche  be- 
sondere Zierwei- 
sen,so  das  Reißen 
mit  dem  Diaman- 
ten, das  Ein- 
hämmern kleiner 
Punkte  (das  sog. 

., Punktieren" 
oder  „Stippen") 
und  endlich  das 
Schleifen  und  sei- 
ne feinere  Abart, 
das  Schneiden.Es 
ist  eigenartig.daß 
gerade  das  sprö- 
deste und  zer- 
brechlichste Ma- 
terial,das  wir  ken- 
nen, eine  so  gro- 
ße Zahl  von  Be- 
arbeitungsmög- 
lichkeiten zuläßt. 


Kirnst.   XXIII. 
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Neben  dem  Formen  aus 
der  zähflüssigen  Blase 
ist  wohl  die  vornehm- 
ste und  dem  durchsich- 
tigen, klaren  Material 
am  meisten  Rechnung 
tragende  Technik  das 
Schneiden  mit  dem 
Rad.  Im  Verlaufe  von 
zwei  Jahrtausenden 
kennen  wir  drei  Perio- 
den, in  denen  man  diese 
Technik  auf  das  Glas 
angewendet  hat,  und 
jedesmal  wurde  sie  von 
den  edleren,  natürli- 
chen Materialien  der 
Edelsteine  und  des  Kri- 
stalls auf  das  schlich- 
tere, künstliche  Ma- 
terial des  Glases  über- 
tragen. Das  Altertum, 
das  Mittelalter  und  die 
Neuzeit  haben  sich  da- 
ran geübt  und  Dinge 
hervorgebracht,  die  zu 
dem  KöstHchsten  ge- 
hören, was  uns  das 
Kunstgewerbe  dieser 
Zeiten  beschert  hat 

Von   größter    Voll- 
kommenheit   sind    die 

Werke  des  Glasschnittes,  mit  denen  uns  die  An- 
tike überrascht.  Tiefschnitt  und  Hochschnitt  hat 
sie  mit  gleicher  Virtuosität  gehandhabt ;  wahre 
Wunderwerke,  bis  heute  unübertroffen,  hat  sie 
besonders  in  der  Technik  des  Hoch-  oder  Re- 
liefschnitts geschaffen,  bei  der  die  Ornamente 
nicht  vertieft  in  der  Fläche  liegen,  sondern  er- 
haben, in  positivem  Relief,  über  der  rings  ab- 
gearbeiteten Fläche  stehen.  Die  fabelhaftesten 
Leistungen  dieser  Art  sind  die  jedenfalls  im 
Rheinland  entstandenen  Netzgläser  des  dritten 
und  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderts  (Abb. 
S.  285).  Wie  bei  diesen,  Diatreta  genannten  Be- 
chern das  frei  durchbrochene,  nur  durch  dünnste 
Stege  mit  dem  Körper  zusammenhängende  Netz- 
werk aus  der  dicken  vollen  Gefäßwandung  heraus- 
geschnitten worden  ist,  das  zeigt  die  technische 
Leistungsfähigkeit  dieser  alten  Glasschneide- 
künsller  auf  einer  nicht  wieder  erreichten  Höhe. 

Bereits  in  der  frühen  Kaiserzeit  entstanden 
in  alexandrinischen  Werkstätten  die  köstlichen 
Überfanggläser,  als  deren  vollkommenstes  Stück 
wir  die  berühmte  Portlandvase  des  Britischen  Mu- 
seums bewundem.  Wie  da  aus  der  opak-weißen 
Überfangschicht  die  figürlichen  Reliefs  heraus- 
gearbeitet sind,    wie   das  Durchschimmern  des 
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tief  dunkelblauen  Grun- 
des zur  Modellierung 
ausgenutzt  worden  ist, 
das  zeugt  von  einem 
verblüffenden  Raffine- 
ment des  sicherlich  an 
Onyxgemmen  vorgebil- 
deten Glasschneiders. 
Lange  Zeit  ruhte 
dann  unsere  Kunst 
vollkommen,  bis  sie  — 
abgesehen  von  einem 
kurzen  Zwischenspiel 
in  Byzanz  —  wieder  in 
Ägypten  in  voller  Blüte 
zutage  trat.  Und  wie- 
der läßt  sich  hier  der 
Kristallschnitt  als  Vor- 
läufer nachweisen.  Ab- 
gesehen von  sehr  klei- 
nen und  wenig  kunst- 
voll geschnittenen  Par- 
fümfläschchen  ist  die 
Zahl  der  erhaltenen 
Arbeiten  nicht  groß. 
Rund  ein  Dutzend  Glä- 
ser der  Fatimidenzeit 
(10. — 12.  Jahrhundert) 
sind  uns  bekannt  ge- 
worden, und  zwar  fast 
durchweg  in  oder  aus 
europäischen  Kirchen- 
schätzen. Es  sind  die  sog.  Hedwigsgläser, 
schlichte,  dicke,  leicht  konische  Glasbecher  mit 
tiefgeschnittenem  Dekor  von  Ornamenten  oder 
Tieren,  jedenfalls  sämtlich  von  Kreuzfahrern 
als  Reliquienbehälter  aus  dem  Morgenland  mit 
heimgebracht.  Eins  der  schönsten,  das  sich  — 
in  reicher  Silberfassung  —  einst  im  Schatz  der 
Wittenberger  Schloßkirche  befand,  dann  im  Be- 
sitz Luthers  war  und  heute  eine  Kostbai'keit 
der  bedeutenden  Glassammlung  der  Feste  Ko- 
burg  bildet,  zeigt  die  Abb.  S.  285. 

Von  jener  Zeit  ab  schaltet  der  Orient  auf 
dem  Gebiet  des  Glasschnittes  gänzlich  aus.  Als 
aber  zum  dritten  Male  der  Glasschnitt  seine 
Auferstehung  feierte,  diesmal  ums  Jahr  1600  und 
in  Deutschland,  oder  genauer  in  Prag,  da  war 
es  wiederum  der  Kristall-  und  Steinschnitt,  der 
die  Anregung  dazu  gab.  Im  16.  Jahrhundert 
hatten  sich  besonders  italienische  Künstler  mit 
dem  Schneiden  des  Bergkristalls  viel  beschäf- 
tigt, die  Schatzkammern  in  Wien  und  im  Prado, 
der  Louvre  und  andere  Sammlungen  legen  be- 
redtes Zeugnis  davon  ab;  der  kunstliebende 
Kaiser  Rudolf  II.  berief  mehrere  italienische  und 
deutsche  Edelsteinschneider  an  seinen  Hof  in 
Prag,  und  einer  der  letzteren,  Caspar  Lehmann, 


286 


POKAL  MIT  TREIBJAGD 


POTSDAM  UM  I7IS 


POKAL  MIT  BAROCKRANKEN  AUF  MATTEM 
GRUND  POTSDAM  UM  17IJ 


erhielt  im  Jahre  1605  ein  Privileg  für  den  Glas- 
schnitt. Von  jener  Zeit  an  hat  sich  diese  Kunst  bis 
heute  erhalten,  hat  in  auf-  und  absteigender  Kurve 
köstliche  und  minder  wertvolle  Werke  geschaffen 
und  hat  sich  in  vielen  Ländern  eingebürgert.  Kein 
Land  aber  kann  sich,  was  Vielseitigkeit  und  künst- 
lerischen Wert  der  Erzeugnisse  anbelangt,  mit 
Deutschland  messen,  wobei  man  Deutsch-Öster- 
reich und  Deutschböhmen  mit  einschließen  muß. 


Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Geschichte  des 
deutschen  Glasschnitts  in  extenso  zu  erzählen. 
Es  mag  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  im 
17.  Jahrhundert  Nürnberg  die  Hochburg  unserer 
Kunst  war,  und  daß  von  etwa  1683  an  Böhmen 
und  Schlesien  die  Führerrolle  übernahmen.  Da- 
neben haben  sich  im  18.  Jahrhundert  noch  einige 
ausgezeichnete  Zentren  im  übrigen  Deutschland 
gebildet,  so  in  Sachsen,  Thüringen,  Hessen  und 
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besonders  in  Potsdam, 
wo  die  brandenburgisch- 
preußischen  Herrscher 
sich  die  Pflege  des  kunst- 
voll geschnittenen  Gla- 
ses sehr  angelegen  sein 
ließen.  Unsere  Abbildun- 
gen S.  288— 290  geben  ei- 
nige hervorragende  Pro- 
ben dieser  Potsdam-Ber- 
liner Werkstätten*),  so- 
wie einen  glänzenden 
Hochschnittpokal  des  in 
Berlin  geschulten  Kasse- 
ler Glasschneiders  Gun- 
delach. 

Das  klare,  edle  Mate- 
rial des  Glases  lag  neben 
der  delikaten  Masse  des 
Porzellans  dem  ästhe- 
tischen Empfinden  des 
18.  Jahrhunderts  beson- 
ders stark.  Wir  verdan- 
ken dieser  Zeit  in  tech- 
nischer und  künstleri- 
scher Hinsicht  Meister- 
werke des  Schnittdekors 
und  auch  die  klassischen 
Gläserformen  hat  uns 
das  Zeitalter  des  Barock- 
und  Rokokostiles  be- 
schert. Generationen  ha- 
ben an  der  Weiterbil- 
dung dieser  Kunst  gear- 
beitet, hier  und  da  tau- 
chen wahrhafte  Künstler 
unter  der  meist  anony- 
men Menge  der  Durch- 
schnittsmeister auf,  und 
erst  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts bringt  —  mit 
verändertem  Geschmack 
—  ein  Abflauen  der 
Kunst.  Der  Brillant- 
schliff    verdrängt     den 

Schnitt,  aber  die  Empire-  und  besonders  die 
Biedermeierzeit  wendet  wieder  besonders  dem 
figürlichen  Glasschnitt  reges  Interesse  zu. 

Meist  war  es  der  technisch  einfachere  Tief- 
schnitt, der  von  den  Glaskünstlern  angewendet 
wurde,  wobei  in  den  meisten  Fällen  die  vom 
Rad  flach  ausgeschabten  Stellen  matt  gelassen 
wurden  und  sich  so  von  dem  farblos-durch- 
sichtigen,   glänzenden    Grund    des  Glaskörpers 

*)  Ausführlich  behandelt  in  des  Verfassers 
Monographie  „Brjindenburgische  Gläser".  Mit  40 
Lichtdrucktafeln  (Berlin  1914),  denen  auch  diese 
Abbildungen  entnommen  sind. 
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wirkungsvoll  abhoben. 
So  z.  B.  auf  dem  kräfti- 
gen, um  1715  entstande- 
nen Deckelpokal  mit  der 
minutiös  geschnittenen 
Treibjagd  (Abb.  S.287), 
sowie  auf  den  beiden, 
von  Elias  Rosbach  in 
Berlin  um  1740  gearbei- 
teten Gläsern  der  Abb. 
S.  286  und  288,  bei  de- 
nen zierliche  girlanden- 
tragende Amoretten  und 
Fruchtgehänge  mit  Tie- 
ren sich  um  die  gebauch- 
ten Kelche  schlingen. 
Das  umgekehrte  Ver- 
fahren zeigt  der  wuch- 
tige, 43  cm  hohe  Deckel- 
pokal (Abb.  S.287),  der, 
in  Potsdam  um  1715  ge- 
schnitten, auf  mattier- 
tem Grunde  schwung- 
volle große  Barockran- 
ken aufweist.  Die  etwas 
schematischen  Spitz- 
blattfriese an  den  Knäu- 
fen des  Deckels  und  des 
Schaftes  zeigen  die  üb- 
liche Potsdamer  Verzie- 
rungsart dieser  Zeit ; 
sehr  viel  lebendiger  ist 
dies  Motiv  verwendet 
worden  von  dem  her- 
vorragendsten Berliner 
Glasschneider  Gottfried 
Spiller,  von  dessen  Hand 
die  köstlichen  Deckelbe- 
cher (Abb.  S.  289)  stam- 
men, in  deren  dicke  Wan- 
dungen mit  höchster 
Bravour  und  sicherem 
künstlerischem  Gefühl 
bacchische  Darstellun- 
gen eingeschnitten  sind, 
und  zwar  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  mm.  Wenn  man 
bedenkt,  daß  der  Glasschneider  eigentlich  mehr 
mit  dem  Gefühl  der  Hände,  die  das  Glas  an  das 
rotierende  Rad  andrücken,  als  mit  dem  Auge 
arbeitet,  da  der  Schmirgel  stets  die  zu  bear- 
beitende Stelle  bedeckt,  daß  ferner  ein  Fehl- 
schnitt nicht  mehr  zu  verbessern  ist,  und  daß 
eine  Vorzeichnung  nur  in  groben  Umrissen  ge- 
geben werden  kann,  so  wird  man  die  handwerk- 
lich und  künstlerisch  gleich  hohe  Vollendung 
eines  solchen  Stückes  voll  würdigen. 

Seltener  waren  die  Meister,  die  den  ungleich 
schwierigeren  Hochschnitt  beherrschten.     Der 
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Deckelpokal  (Abb.  8.290)  mit  dem  Brustbild 
des  Landgrafen  Carl  von  Hessen- Kassel,  den  ich 
früher  ebenfalls  dem  Gottfried  Spiller  zugewie- 
sen habe,  dann  aber  als  eine  Arbeit  des  in 
Kassel  tätigen  Franz  Gundelach  erkannt  habe*), 
gibt  eine  glänzende  Probe  von  dem  virtuosen 
Können  dieser  Barockmeister.  Das  vorzüglich 
in  hohem  Relief  geschnittene  Brustbild  ist  teils 
in  der  matten,  rauhen  Oberfläche  belassen, 
teils  —  in  den  Haaren  und  dem  Gewand  — 
durch  Blankpolitur  zu  außerordentlich  plasti- 
scher Wirkung  gebracht.  Hier  ist  also  die  ganze 
umgebende  Fläche  der  Kuppa  weggeschliffen 
worden,   so    daß   der  Kopf   und  die  seitlichen 


*)  Vgl.  Kunst  und  Kunsthandwerk  (Wien,  Jahr- 
gang 20,  S.  33  ff.). 


Trophäen  kameenartig  erhaben  über  dem  spie- 
gelnden Grund  stehen.  Auch  der  ganze  übrige 
Pokal  ist  bis  zu  dem  bekrönenden  Fürstenhut 
auf  dem  Deckelknauf  in  kräftigstem  Relief- 
schnitt behandelt. 

Derartig  hervorragende  Werke  hat  das  i  S.Jahr- 
hundert allerdings  nur  wenige,  das  19.  gar  nicht 
aufzuweisen.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  ein  junger 
schwäbischer  Künstler,  Wilhelm  von  Eiff  in 
Stuttgart,  den  Hochschnitt  wieder  zu  Ehren 
gebracht.  Was  er  sowohl  im  Omamentalen  wie 
im  Figürlichen  und  besonders  im  Porträt  lei- 
stet, davon  geben  unsere  Abbildungen  eine 
ausgezeichnete  Vorstellung.  Der  Profilkopf  des 
Grafen  Zeppelin  auf  dem  massigen  Deckel- 
pokal (Abb.  S.  290),  wie  das  Brustbild  Pazau- 
reks  auf  dem  ovalen  Dosendeckel  (Abb.  S.  291) 
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zeigen  die  außeror- 
dentlich prägnante 
Charakteristik  und 
das  sichere  Stilgefühl 
des  Glasschneiders ; 
vorzüglich  der  letzt- 
genannte Kopf  läßt 
die  großzügig  -  flä- 
chenhafte Behand- 
lung erkennen,  die  in 
starkem  Gegensatz 
steht  zu  der  sauber 
rundenden,  alle  Über- 
gänge weich  verwi- 
schenden Art  des 
Barockmeisters.  Bei 
demSpiegelgriff(Abb. 
S.  291 )  sind  Hoch-  und 
Tiefschnitt  zu  ei- 
nem wirkungsvollen 
Zusammenklang  ge- 
bracht worden ;  auch 
hier  zeigt  sich,  in  der 
Figur  sowohl  wie  in 
dem  unregelmäßig 
gewellten,  mattierten 
Grund  eine  nur  leicht 
andeutende  Skizzen- 
haftigkeit,  die  in  der 
Eigenart  der  Technik 

ihre  tiefere  Begründung  hat  und  zum  künst- 
lerischen Ausdrucksmittel  umgewertet  ist.  In 
anderen  Werken  bekundet  der  Künstler  eine 
köstliche,  quellende  Phantasie,  so  an  Vasen 
und  Pokalen,  die  von  duftigem,  lebensprühen- 
dem Pflanzen-  und  Tiergewirr  umsponnen  sind. 
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vielfach  auch  in  dem 
zügigerenTief  schnitt, 
mit  feinster  Modellie- 
rung durch  Abwechs- 
lung von  mattierten 
und  blankpolierten 
Stellen.  Meines  Wis- 
sens ist  W.  von  EiflF 
der  einzige  Glas- 
schneider, der  heute 
den  Hochschnitt  — 
und  zwar  in  wahrhaft 
künstlerischer  Weise 
—    beherrscht. 

Der  Tief  schnitt  hat, 
nach  einer  letzten 
Blütezeit  im  Zeitalter 
des  Biedermeierstils, 
zeitweilig  brach  gele- 
gen, bis  er,  vorzüg- 
lich durch  die  Be- 
mühungen L.  Lob- 
meyrs  in  Wien,  wie- 
der zu  größeren  Auf- 
gaben herangezogen 
und  auf  eine  technisch 
hervorragende  Höhe 
gebracht  wurde.  Dem 
Geschmack  der  Zeit 
folgend,  griff  der  neue 
die  Ornamentik  der 
zurück   und  hat 


Glasschnitt    zuerst    auf 

Renaissance-Kristallschneider 

sich  dann  in  der  Folge  hauptsächlich  auf  die 

Kopie    oder    die    Paraphrase    der    alten    böh- 

misch-schlesischen  Gläser  des  18.  Jahrhunderts 

geworfen.    Die  neueste  Zeit  hat  nun  auch  darin 


W.  VON  EIFF-STUTTGART 


HANDSPIEGELCRIPF  IN  SILBER  MON- 
TIERT (HOCH-  UND  TIEFSCHNITT)       ■ 
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MICHAEL  POWOLNY-WIEN 


VIER  BECHER  MIT  TIEFSCHNITTDEKOR 


Wandel  geschaffen  und  —  auch  hier  ging  die 
Firma  Lobmeyr  bahnbrechend  voran  —  einen 
neuen  Dekorationsstil  gezeitigt,  der  sich  weit 
von  den  Idealen  der  alten  Glasschneidekunst 
entfernt  und  bisher  unbegangene  Wege  schrei- 
tet. Wohl  der  beste  Vertreter  dieser  Art,  der 
dem  modernen  böh- 
mischen Glasschnitt 
seinen  Stempel  auf- 
gedrückt hat,  ist 
Michael  Powolny  in 
Wien.  Einige  seiner 
graziösen  Arbeiten 
mit  ihrem  locker 
verteilten  Flächen- 
dekor zeigen  die  Ab- 
bildungen Seite  292, 
die  nichts  gemein 
haben  mit  dem  meist 
festen  und  kon- 
struktiven Dekora- 
tionsschema frühe- 
rer Zeit.  Powolny 
behandelt  den  Glas- 


MICH.  POWOLNY- 
WIEN 


körper  als  eine  Art  wesenloser  Fläche,  die  er 
durch  geistreiche  Linienzüge,  durch  kleine  lau- 
nige Einfälle  oder  durch  einzelne  figürliche  Mo- 
tive zu  pikantestem  Leben  erweckt. 

So    findet    der    Glasschnitt    technische    und 
künstlerische  Möglichkeiten  der  verschiedensten 

Art ;  ausgeschöpft 
sind  sie  noch  längst 
nicht,  und  es  wäre 
wohl  der  Mühe  un- 
serer dekorativ  tä- 
tigen Künstler  wert, 
sich  mit  dieser  Ma- 
terie weiter  ernst- 
haft zu  beschäfti- 
gen und  zumal  aus 
dem  bisher  wenig 
beachteten  Hoch- 
schnitt alle  die  Wir- 
kungen herauszu- 
holen, die  noch  un- 
genutzt in  ihm 
schlummern. 

Robert  Schmidt 


FASSETTIERTER  BE- 
CHER MIT  TIEF- 
SCHNITTDEKOR 
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PAUL  NEU.  W.  SCHVARRENBEKGEP. 

MÖNCHEN  MÜNCHEN 

BESCHRÄNKTER  WETTBEWERB,  DRITTE  PREISE 


O.H.W  HADANK. 
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NEUE  DEUTSCHE  POSTWERTZEICHEN 


Nachdem  Bayern  durch  ein  Konkurrenzaus- 
schreiben für  seine  >  Abschiedsmarken<  neue 
Entwürfe  gewonnen,  schließt  sich  das  Deutsche 
Reich  mit  einem  neuen  Wettbewerb  an,  dessen 
Ergebnis  zum  erstenmal  die  postalischen  Ho- 
heitszeichen für  das  ganze  deutsche  Staaten- 
gebilde bringen  soll.  Das  Ausschreiben  war  ein 
doppeltes,  ein  beschränkter  Wettbewerb  für 
bewährte  Künstler  der  Gebrauchsgraphik  und 
ein  allgemeiner,  der  jedem  offenstand.  Nach 
meiner  Meinung  hat  auch  diesmal  wieder  das 
Ergebnis  die  schon  oft  bewiesene  Tatsache  er- 
härtet, daß  die  beschränkten  Wettbewerbe  im 
allgemeinen  die  fruchtbareren  sind,  vor  allem 
in  Hinblick  auf  die  aufgewandte  Zeit  und  Lei- 
stung. Ja  man  dürfte  wünschen,  daß  im  be- 
schränkten Wettbewerb  sich  unsere  ersten 
Künstler  noch  in  einem  viel  weitergehenden 
Maße  beteiligt  hätten.  Es  ist  aber  eine  bekla- 
genswerte  Erscheinung,    daß  ^in    Deutschland 


bei  solchen  allgemeinen  Anlässen  unsere  Besten 
sich  stark  zurückhalten,  vielfach  mit  der  be- 
greiflichen, jedoch  nicht  zu  lobenden  Begrün- 
dung, daß  sie  bei  dem  überscharfen  Gegensatz 
der  deutschen  Kunstrichtungen  auch  mit  vollen- 
deten, jedoch  einer  doktrinären  Partei  nicht 
passenden  Werken  auf  völliges  Verkennen  zu 
stoßen  fürchten.  So  kommt  es,  daß  das  Gesamt- 
niveau der  eingereichten  Entwürfe,  wie  über- 
einstimmend Besucher  der  Berliner  Konkurrenz- 
ausstellung berichten,  erschreckend  tief  steht 
und  ein  unerfreuliches  Bild  gibt.  Die  ideale 
Lösung  einer  künstlerisch  einwandfreien  und 
stilistisch  vollkommenen  deutschen  Briefmarke 
wird  offenbar  auch  durch  diesen  Wettbewerb 
noch  nicht  erreicht.  Immerhin  geben  die  zahl- 
reichen preisgekrönten  Entwürfe,  die  das  Reichs- 
postministerium in  einem  Flugblatt  zusammen- 
gestellt hat,  heute  schon  die  Gewähr  dafür,  daß 
wir  künstlerisch  bedeutendere  Marken   bekom- 
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men  werden  als  es  die  des  Kaiserreiches  waren, 
andererseits  daß  man  von  der  extravaganten  und 
unpopulären  Gestaltung  der  Nationalversamm- 
lungsmarken glücklich  abgesehen  hat.  Das  Preis- 
gericht, in  dem  hervorragende  Künstler  der  ver- 
schiedenen künstlerischen  Richtungen,  Kunst- 
sachverständige, Postfachleute  und  Parlamen- 
tarier saßen,  dürfte  diesmal  mehr  Resonanz  für 
seine  Entscheidungen  beim  Volke  selbst  finden 
als  bei  den  Nationalversammlungsmarken. 

Die  staatlichen  Symbole  heraldischer  wie  figür- 
licher Art  sind  —  schon  aus  inneren  Gründen  — 
bei  den  preisgekrönten  Entwürfen  bis  auf  einige 
schüchterne  Reste  völlig  verschwunden.  Die 
reinen  Zahlenmarken  überwiegen  in  beherrschen- 
der Weise.  Die  Anlehnung  an  alte  deutsche 
Marken  macht  sich  überraschend  geltend.  Eine 
glückliche  Mischung  von  bewährter  alter  Ein- 
fachheit und  sachlicher  Klarheit  und  von  Bele- 
bung und  eigener,  doch  nicht  willkürlicher  Aus- 
gestaltung weisen  die  Entwürfe  von  Willi  Gei- 
ger-München (i.  Preis)  auf.  Sie  haben  Marken- 
stil im  besten  Sinn  des  Wortes.  Die  Kursivzif- 
fern von  Edwin  Scharff-München  (empfohlen) 
sind  dagegen  zu  flüchtig-ephemer.  Ihnen  geht 
eine  gewisse  Monumentalität  ab.  Paul  Neu-Mün- 
chen  (3.  Preis)  versucht  in  die  Zahlen  symboh- 
sche  Figuren  der  verschiedenen  Stände  hinein- 
zukomponieren.  Dadurch  bekommen  die  Zahlen 
eine  ungefüge  Schwere,  die  innerhalb  einer  fest- 
geschlossenen Buchdruckseite  ihre  künstlerische 
Berechtigung  und  Ausgleichung  hätte,  aber  in 
der  isolierten  Marke  nicht  ganz  glücklich  wirkt. 
Direkt  augenschädigend  ist  der  Entwurf  Karl 
Eegs-Bremen  (4.  Preis)  mit  seinen  gebrochenen 


Parallellinien.  Reicher  im  Ornament  als  die  übri- 
gen ist  Hermann  Haas-München  (4.  Preis),  ohne 
jedoch  an  Klarheit  und  Stilgefühl  zu  verlieren. 
Von  den  Marken  mit  allegorischen  Figuren 
und  Darstellungen  bringt  der  Entwurf  von  J. 
V.  Cissarz-Frankfurt  (i.  Preis)  mit  einer  knien- 
den Gärtnerin  keinen  gerade  neuen  Gedanken, 
jedoch  in  einer  so  vornehmen,  ausgeglichenen 
Linienschönheit  und  Abgewogenheit,  daß  man 
seine  Freude  daran  haben  muß.  Ein  vom  Reichs- 
kunstwart  empfohlener  Hermes  von  demselben 
dürfte  sich  besonders  in  technischer  Beziehung 
als  sehr  geeignet  zeigen.  Ein  Pflüger  mit  zwei 
Pferden  von  Edwin  Scharff-München  (i.  Preis) 
in  modernen  Formen,  jedoch  nicht  gerade  radi- 
kal, zeigt  das  plastisch-zeichnerische  Können 
des  Künstlers  von  seiner  allerbesten  Seite,  aber 
gerade  hier  scheint  mir  auch  die  Gefahr  für  die 
Flächenwirkung  einer  Marke  zu  liegen.  Auch 
Paul  Neus-München  Schmiededarstellungen  (2. 
Preis  und  empfohlen)  leiden  in  dieser  Hinsicht 
an  der  perspektivischen  Vertiefung  bei  der  son- 
stigen dramatischen  Wirkung  und  zeichnerischen 
Qualität.  W.Schnarrenberger-München  (ß.Preis) 
will  mit  seiner  Vogelperspektive  deutscher  Lande 
zuviel  auf  die  kleine  Fläche  bringen,  technisch- 
linear besser  dürfte  der  vom  Reichskunstwart 
empfohlene  Postreiter  sein.  Etwas  altertümlich, 
doch  in  seiner  flächigen  Stilisierung  ausgezeich- 
net ist  der  Dreimaster  von  O.  H.  W.  Hadank- 
Berlin-Südende  (3.  Preis).  Ebenso  darf  man 
Adolf  Uzarskis-Düsseldorf  (i.  Preis)  sprengen- 
den Reiter  linear  wie  stilistisch  als  hervorragend 
bezeichnen.  Karl  Michel-Berlin  (i.  Preis),  Wilh. 
Lauger-Leipzig   (2.  Preis)   und  V.  Zietara-Mün- 
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MARC.    RÜDORFF-DIESSEN  A.  AMMERSEE 


STICKEREIEN  IN  SEIDE 


chen  (3.  Preis)  würden  vom  Volk  nicht  gewür- 
digt werden  können.  Dagegen  sollte  man  Kurt 
Arendts -Breslau  (4.  Preis)  pflügenden  Bauern 
bei  den  Probedrucken  auf  seine  Brauchbarkeit 
prüfen,  wie  überhaupt  erst  die  jetzt  unternom- 
menen   Druckversuche    die    künstlerische    und 


technische  Verwendbarkeit  in  ganz  anderem 
Maße  erschließen  können,  als  die  Schwarzweiß- 
Entwürfe  und  Klischees.  Hoffentlich  hat  dies- 
mal die  Regierung  eine  recht  glückliche  Hand 
bei  der  endgültigen  Bestimmung. 

G.  Lill 


MARTHA  MEYER- 
MÜNCHEN 


KAFFEEWARMER 
SEIDEN- 
STICKEREI 
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;U  DEN  NEUEN  ARBEITEN  VON  PETER  BIRKENHOLZ 


I 


Vor  etwa  zwanzig  Jahren,  als  der  „Jugend- 
stil" in  seiner  Sünden  Maienblüte  stand, 
klagte  Wilhelm  Bode  darüber,  daß  die  Baukunst, 
ganz  ins  Schlepptau  des  „Kunstgewerbes"  ge- 
nommen, zu  einer  „malerischen  Tape^ierkunst" 
auszuarten  drohe.  Der  neue  Stil,  sagte  er,  sei 
von  jungen  Malern  propagiert,  Verächtern  der 
Tradition,  die  ihren  besonderen  „Privatstil"  auf- 
zurichten bestrebt  seien,  unbeschwert  durch  tie- 
fere Bildung,  wenig  bewandert  in  verfeinerten 
Lebensgewohnheiten. 

Heute  liegen  die  Dinge  in  den  von  Bode 
berührten  Komplexen  gerade  umgekehrt.  Im 
,, Kunstgewerbe"  (wenigstens  auf  dessen  zen- 
tralem Gebiet:  der  Möbelkunst)  herrschen  Archi- 
tekten —  Künstler  also,  deren  Fachstudien  zu- 
nächst dem  Hochbau  gewidmet  waren.  Männer, 


die  gewiß  nicht  „ihren  architektonischen  und 
dekorativen  Sinn  in  den  Bierstuben  und  Cafes 
ausgebildet  haben",  die  vielmehr  in  ihrem  Ge- 
fühl für  physische  Kultur  ihren  Auftraggebern 
meist  durchaus  nicht  nachstehen,  auch  in  geisti- 
gen Dingen  tapfer  Schritt  halten. 

Die  Stellung  dieser  Richtunggebenden  zur 
Tradition  ist  der  vor  zwanzig  Jahren  beobach- 
teten ebenfalls  konträr:  sind  auch  schon  wieder 
neue  Bilderstürmer  am  Werk,  so  wird  man  selbst 
die  Strebungen  der  radikalen  Berliner  und  Wiener 
Neuerer  noch  viel  inniger  mit  der  Tradition 
verwachsen  finden,  als  die  Schöpfungen  des 
„Jugendstils"  es  gewesen  sind. 

Dagegen  haben  beide  Zeitepochen  das  eine 
gemeinsam ;  daß  die  Architektur  mit  dem  „Kunst- 
gewerbe",   zumindest    der   auf  die   Konzeption 


ARCH.  P.  BIRKENHOLZ 


SCHREIBKOMMODE  AUS   NEUENSTEHEND 
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des  Mobiliars  gerichteten  künstlerischen  Betäti- 
gung, eine  Art  von  Personalunion  eingeht. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  daß  diejenige 
Gruppe  unter  den  Kunstschriftstellern,  die,  des 
zuweilen  anspruchsvollen  und  kraftlosen  Theo- 


her Kommenden,  mit  dem  Material  der  Innen- 
kunst nicht  Vertrauten.  Dennoch  wird  man  sich 
dem  Gedanken  nicht  verschließen  können,  daß 
diese  Richtung,  indem  sie  die  dekorative  Kunst 
allein  in  den  Händen  der  vom  Handwerk  her 


ARCH.  P.  BIRKENHOLZ 


VITRINE  IN  MAHAGONI 


retisierens  über  Zweck-  und  Schmuckformen 
müde,  den  absoluten  Primat  des  Handwerks 
auf  ihre  Fahnen  schreibt,  gegen  die  Beschäfti- 
gung der  Architekten  mit  der  Innendekoration 
ausdrücklich  Front  macht.  Sie  klagt  vielmehr 
nur  über  den  Einfluß  der  von  der  ,,Zeichnung" 


Kommenden  wissen  will,  den  heute  im  Kunst- 
gewerbe Führenden  —  und  das  sind  im  ganzen 
doch  Architekten  —  stillschweigend  das  Ver- 
trauen versagt. 

Hier  tut   denn   eine   Klärung  der   Gesichts- 
punkte not.    Sind   die  Architekten   wirklich  in 
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den  Regionen,  die  Bode  als  diejenigen  der  „fur- 
nisher  and  outfitter"  charakterisierte,  fehl  am 
Ort?  Genügt  es,  im  einzelnen  die  für  Innenkunst 
minder  befähigten  Baukünstler  (deren  sicherlich 
viele  sind ! )  in  ihre  Grenzen  zu  weisen,  oder 
ist  es  vonnöten,  an  der  heute  noch  bestehen- 
den Personalunion  zwischen  Architektur  und 
Innendekoration  prinzipiell  zu  rütteln? 

Werfen  wir  einmal  einen  Blick  auf  das  Schaf- 
fen eines  typischen  Vertreters  der  Architektur, 
der  heute  vorwiegend  kunstgewerblich  arbeitet : 
des  kürzlich  wieder  von  Zürich  nach  dem  alten 
Schauplatz  seines  Wirkens,  München,  zurück- 
gekehrten Rheinländers  Peter  Birkenholz. 

Stellen  innerhalb  unserer  „staatlich  bewirt- 
schafteten" Baukunst  die  der  freien  Konkur- 
renz überlassenen  Gebiete  ohnedies  bloß  be- 
scheidene Enklaven  dar,  so  gelangen  selbst 
hier  nur  wenige  Auserwählte  ans  Ziel  ~  nicht 
immer  die  Berufensten.  Birkenholz,  den  es  ge- 
waltig zur  Monumentalarchitektur  zog,  hat  an 
vielen  „Konkurrenzen"  teilgenommen.  Er  hat 
grandiose  Entwürfe  für  den  Leipziger  Bahnhof 
und  das  Berliner  Opernhaus  ausgearbeitet ;  eine 
famose,  mit  einem  2.  Preis  ausgezeichnete  Lö- 
sung der  Karlsbader  Kurhaus-Aufgabe ;  ein  groß- 
zügiges Projekt  für  den  Ausbau  des  Münchner 
Augustinerstocks;  eine  städtebaulich  hervorra- 


gende Idee  für  eine  Leipziger  Siedlung  am 
Wasser  —  all  das  legt  beredtes  Zeugnis  von 
seinem  Rang  als  Baukünstler  ab.  So  manchem 
unbefangenen  Betrachter  wird  der  logische  Ernst 
und  die  Phantasiefülle  dieser  leider  auf  dem 
Papier  stehengebliebenen  Arbeiten  in  Erinnerung 
sein.  Einige  kleinere  Entwürfe  —  Villenbauten 
an  der  Bergstraße;  Umbau  des  Sanatoriums 
Hoeßlin  in  München  —  wurden  glücklicherweise 
in  lebendige  Wirklichkeit  umgesetzt. 

Neben  diesen  Leistungen  des  Außenarchitek- 
ten geht  aber  auch  schon  seit  den  Anfängen 
von  Birkenholz'  künstlerischer  Tätigkeit  das 
Wirken  auf  dem  Gebiete  der  dekorativen  Kunst. 

Von  Anfang  an  ein  Gegner  jener  Künstler, 
die  in  der  Einbildung  lebten,  gleichsam  eine 
Bretterwand  zwischen  Gegenwart  und  Vergan- 
genheit errichten  zu  können,  mußte  er  sich 
sehr  früh  schon  „Biedermeierei"  vorhalten  lassen, 
ohne  daß  er  übrigens  jemals  im  „Biedermeier" 
oder  einem  anderen  Vergangenheitsstil  völlig 
aufgegangen  wäre.  Auf  einer  Reihe  deutscher 
Ausstellungen  zeigte  er  seine  charaktervolle 
Innenkunst.  In  den  letzten  Jahren  stellte  ihm 
die  Schweiz  größere  innenarchitektonische  Auf- 
gaben, deren  Lösungen  (die  Inneneinrichtung 
des  Hauses  Keller;  Umbau  und  Inneneinrich- 
tung eines  anderen,    ebenfalls  in   der  Züricher 
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Bahnhofstraße  belegenen  Hauses,  s.  unser  De- 
zemberheft 1919)  auch  die  deutsche  Fachpresse 
mit  Interesse  verfolgt  hat. 

In  seinen  jüngsten  Arbeiten,  die  z.  T.  hier 
wiedergegeben  sind,  bewährt  Birkenholz  die 
erprobten  Vorzüge  seiner  ernsthaften  und  fein- 
geistigen Art  von  Neuem.  Der  Formen- 
sprache der  Antike  selbst  im  Gefühl  näher- 
stehend als  ihren  späteren  Einzelauswirkungen 
(denen  gegenüber  er  dadurch  volle  Unbefangen- 
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heit  wahren  konnte),  bevorzugt  er  im  ganzen 
die  schlanken,  gelassen  bewegten  Grundmotive, 
trotz  ernster  Schlichtheit  der  Gesamtform  immer 
eine  stille,  mehr  nordische  Grazie  bewahrend. 
(Eine  Eigentümlichkeit,  nebenbei  bemerkt,  der 
der  Aufenthalt  inmitten  des  patrizischen  Alt- 
Zürich  mit  seiner  ruhevollen  Seelandschaft 
wohl  nur  förderlich  sein  konnte.)  Diese  ruhigen 
Grundlinien  liebt  er  übrigens  durch  ein  zu- 
meist in  Rhomben-  und  Sternformen  gehaltenes, 
phantasievoll  konzipiertes  Stabwerk  zu  durch- 
brechen, dessen  Gestaltungsprinzip  er  in  verein- 
fachter Weise  auch  (Abb.  S.  300,  301)  auf  intar- 
siierte  Flächen  überträgt.  Schreibkommode  und 
Kasten  in  dem  neuen  Damenzimmer  (Abb.  S.  299) 
sowie  die  Chippendale  nahestehenden,  aber  phan- 
tasievoll über  ihn  hinausgreifenden  Stuhllehnen 
in  dem  älteren  Cretonneraum  (Abb.  S.  303)  sind 
reizvolle  Beispiele  dieser  Arbeitsweise.  Für  die 
Ausführung  dekorativer  Friese  an  der  oberen 
Begrenzungslinie  von  Schreibtischen,  Bücher- 
schränken, Ziertischchen  ladet  er  gern  befreun- 
dete Plastiker  zur  Mitarbeit:  sein  Helfer  bei 
den  diesmal  gezeigten  Stücken  war  der  Münch- 
ner Bildhauer  Prof.  Georg  Römer,  unter  dessen 
Mitwirkung  das  „reiche  Herrenzimmer"  (Abb. 
S.  300)  einen  eigenartigen  und  bedeutenden 
Charakter  von  energischer  und  gemessener 
Noblesse  gewann.  Einen  Mann  in  führend- 
gebietender Stellung  wünschte  man  von  dem 
schönen  Schreibtisch  aus  walten  zu  sehen.  Bei 
der  Schnitzerei  des  Spiegels  hatte  der  Bild- 
hauer übrigens  auch  Gelegenheit,  in  den  For- 
men der  deutschen  Spätrenaissance  (der  Birken- 
holz weniger  in  den  Möbelformen  als  im  Dekor 
der  Räume  seine  Reverenz  zu  erweisen  liebt: 
so  besonders  im  Keller-Haus)  sein  reiches 
figurales  Können  zu  dokumentieren. 

Was  für  das  Holzwerk  die  Schnitzarbeit,  das 
ist  für  die  Stoffe  die  Belebung  durch  Stickerei 
und  lebhafte  Musterung,  wie  sie  Birkenholz 
ebenfalls  in  wohlerwogener  Weise  anwendet 
(Abb.  S.  299  u.  Mattdruck).  Dazu  sorgen  noch  die 
satten,warmen  Farbenakkorde  seiner  Innenräume 
vollends  dafür,  daß  die  feine  Gelassenheit  dieser 
Kunst  niemals  zu  trocken-kühler  „Vortrefflich- 
keit" verblaßt.  Dabei  weiß  er  in  Farben  wie 
in  Formen  die  Stimmungsunterschiede  vorbild- 
lich auszuwerten.  Welcher  Unterschied  doch 
zwischen  dem  auf  dem  Kontrast  zwischen 
dunklem  Möbelbezug  und  rotbunter  Tapete 
gestimmten  Damenzimmer  mit  seiner  hellen 
Stickerei,  seinem  goldgelben  Holzwerk,  seinen 
weißen  Griffknöpfen  auf  der  einen,  dem  „rei- 
chen Herrenzimmer"  auf  der  andern  Seite, 
dessen  seriösem,  aus  dunklerem  Holz  gearbei- 
teten Mobiliar  der  Zusammenklang  einer  durch 
helle  Holzstäbe  streng  gegliederten   roten  Da- 
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masttapete  mit  mattblauen  Bezügen  den  Cha- 
rakter festlicher  Vornehmheit  gibt. 

Auch  die  aus  Birkenholz'  Händen  hervorge- 
gangenen Einzelmöbel  verraten  reife  Künstler- 
schaft. Wie  glücklich  und  eigenartig  dieser  länd- 


des  geätzten  Spiegels  (Abb.  S.  308)  einer  Birken- 
holzschen  „Spezialität",  die  der  Künstler  schon 
im  Kellerhause  zur  glücklichen  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Dem  Künstler  ist  es  dabei  vollauf 
gelungen,  eine  in  Mißkredit  geratene  Technik 
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lich-heitere  Nußbaumgeschirrschrank  mit  An- 
richte (Abb.  S.  307 )  durch  die  originelle  Gliederung 
des  Aufsatzes,  die  reizvolle  Krönung!  Welche 
ziervolle  Abwechslung  in  den  verschiedenen  von 
ihm  entworfenen  Vitrinen  (Abb.  S.  298,  304), 
wie  originell   endlich    die  Weinlaubornamentik 


vergangener  Jahrhunderte  in  veredelter  Form 
wieder  zum  Leben  zu  wecken.  Man  wird  in 
diesen  neuen  Arbeiten  wie  in  allem,  was  Bir- 
kenholz entworfen  hat,  ein  feines  Verständnis 
für  das  Material  und  die  Gebrauchsform  fin- 
den, in  dem  er  es  mit  jedem  vom  Handwerk 
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her  Kommenden  aufnehmen  kann.  Wir  glau- 
ben gewiß  nicht,  daß  man  studierter  Architekt 
sein  müsse,  um  ein  gutes  Möbel  zu  schaffen. 
Aber  wir  möchten  behaupten,  daß  Architekten 
wie  Birkenholz  und  die  anderen  als  „Traditio- 
nalisten" Angefeindeten,  die  ihre  Formgedanken 
durch  das  Studium  der  materialfreudigen,  zweck- 
bewußten Tradition  stetig  zu  läutern  und  zu  klä- 
ren Gelegenheit  haben  —  durch  ihre  Betätigung 
im  „Kunstgewerbe"  das  Niveau  unserer  dekora- 
tiven  Kunst   nur   günstig  beeinflussen  können. 

Es  sei  uns  verstattet,  diese  Ansicht  mit  be- 
sonderem Bezug  auf  Üirkenholz'  neue  Arbei- 
ten noch  ein  wenig  näher  zu  begründen ! 

Vor  allem  ist  es  ja  kaum  zu  leugnen,  daß  die 
Beschäftigung  mit  Problemen  des  Außenbaues 
die  Phantasie  an  und  für  sich  zu  bewegterem  Spiel 
anregt.  Auch  die  Bedeutung  des  statischen  Ge- 
fühls ist  nicht  zu  unterschätzen.  Selbstver- 
ständlich kann  auch  einem  begabten  Handwerker 
diese  Fähigkeit  zu  eigen  sein  —  dennoch  wird 
man  so  feine  Abstufungen  wie  die  von  Birken- 
holz getroffene  Auswahl  kantig-fester  oder  zier- 
lich-kannelierter Möbelfüße  für  den  gleichen 
Fauteuiltyp  je  nach  der  mehr  lastenden  oder 
durch  eine  aufwärts  strebende  Volute  gelockerte 


Form  der  Seitenlehnen  (vgl.  die  Abb.  auf  S.  399 
mit  den  Möbeln  des  Musiksalons  im  Dezem- 
berheft) meist  doch  nur  als  in  den  Gewohn- 
heiten architektonischer  Berechnung  begrün- 
det aufweisen  können.  Ferner  wird  gerade  der 
geistig  geschulte,  allgemeinen  Erwägungen  zu- 
gängliche Architekt  weit  schärfer  den  prinzi- 
piellen Unterschied  zwischen  Bauform  und 
Möbelform  herausempfinden  —  war  doch  die 
spielerische  Imitation  von  Palastfassaden  an  der 
„Architektur"  von  Schränken  gerade  charakte- 
ristisch für  eine  noch  fest  im  Handwerk  ver- 
wurzelte Epoche  der  dekorativen  Kunst.  End- 
lich hat  der  berufene  Architekt  vor  dem  Hand- 
werker noch  jene  Universalität  der  Orientierung 
und  des  Blickes  voraus,  die  ihn  eben  befähigt, 
ein  Archi-Tekton,  ein  Anführer  der  am  Bau 
beteiligten  Kräfte,  zu  sein.  Im  Rahmen  der 
Innendekoration  zeigt  sich  diese  auch  gerade 
in  Birkenholz'  Raumschöpfungen  stets  wieder 
zu  konstatierende  Fähigkeit  in  der  Gabe,  zu 
harmonisieren  ;  Altes  und  Neues  zu  verbinden  ; 
Teppiche,  Vorhänge,  Parkettmuster,  Tapeten 
gutstimmend  auszuwählen ;  den  Standmöbeln 
ihre  strikt  ausgewogene  Rolle  zuzuweisen  (be- 
sonders das  Herrenzimmer  auf  S.  300  ist  pracht- 
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voll  „gestellt"),  indes  die  Sitzmöbel  so  gestaltet 
und  berechnet  sind,  daß  man  sie  jederzeit  frei 
verschieben  kann.  Und  naturgemäß  ist  diese 
Herrschaft  über  den  Raum,  für  die  gerade  der 
Architekt  die  glücklichsten  Voraussetzungen 
mitbringt,  dort  am  vollsten  erreicht,  wo  der  ein 
Zimmer  Anordnende,  wie  es  ja  bei  dem  heutigen 
Innenarchitekten  der  Fall  ist,  auch  der  verant- 
wortliche Urheber  aller  neu  erzeugten  Möbel- 
stücke ist,  die  in  „seinem"  Räume  stehen. 

Allerdings:  nicht  ein  jeder,  der  die  heute  üb- 
lichen Architekturprüfungen  bestanden  hat,  hat 
auch  schon  das  Zeug  zum  dekorativen  Künstler. 
Dazu  gehört  (wenn  dort  auch  Architektur  und 
Handwerk  prinzipiell  auseinandergehalten  wer- 
den) auf  alle  Fälle  die  Absolvierung  der  gerade 
von  Birkenholz  in  seiner  lesenswerten  „Antwort" 
auf  die  Flugschrift  des  Münchener  Bundes  ge- 
forderten stufenweisen  Ausbildung  des  Lernenden 


in  einem  „auf  hoher  Stufe  stehenden  Baubetrieb". 
Mag  immerhin  das  Bauhandwerk  und  das  der 
Innenarchitektur  zugrundeliegende  Qualitäts- 
gewerbe zweierlei  Ding  sein  :  wer  Sinn  für  den 
Innenraum  und  sein  Material  von  Haus  aus 
mitbringt,  wird  bereits  aus  der  Kenntnis  des 
architektonischen  Handwerkszeugs  die  Grund- 
lage für  ein  praktisches  Wirken  als  Innenarchi- 
tekt schöpfen  können.  Und  andre  kommen  ja 
nicht  in  Frage.  Das  ist  aber  Zukunftsmusik. 
Die  heute  Schaffenden  mußten  sich  selbst  müh- 
sam den  Weg  vom  Außenbau  zur  Innendeko- 
ration bahnen.  Freilich  :  gerade  dieses  persön- 
lich Erarbeitete  hat  eine  eigene  organische 
Kraft,  wie  wir  sie  denn  auch  in  Peter  Birken- 
holz' Schaffen,  nicht  zum  mindesten  in  seinen 
neuen  innenarchitektonischen  Arbeiten,  deutlich 
herausfühlen  können. 

Dr.  Franz  Arens 
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KANN  ICH  AUCH  JETZT  NOCH  MEIN  HAUS  BAUEN?*) 


In  seinem  ausgezeichneten  und  viel  gelesenen 
Werke  „Wie  baue  ich  mein  Haus  ?"  hat  Mu- 
thesius  die  Richtlinien  des  Bauens  aufgestellt,  wie 
die  Wohnkultur  des  bürgerlichen  Heimes  geho- 
ben und  dem  Eigenheim  jene  schöne  wohlige 
Atmosphäre  gegeben  werden  könnte,  in  einstigen 
Tagen  Wunsch  und  Hoffnung  aller,  die  sich  aus 
der  Enge  der  Stadt  heraus  aufs  Land  sehnten. 
Jenes  etwas  großzügige,  Behaglichkeit  atmende 
Bauen  haben  leider  die  außerordentlichen  Be- 
drängnisse der  Nachkriegszeit  so  gut  wie  unmög- 
lich gemacht.  Ja,  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
denn  bei  der  Materialknappheit  und  den  gewaltig 
gestiegenen  Kosten  ein  über  die  dringenden  Er- 
fordernisse der  Erstellung  von  Kleinwohnungen 
hinausgehendes  Bauen  überhaupt  noch  möglich, 
das  gediegene  Bürgerhaus  wenigstens  als  Eigen- 
heim noch  denkbar  ist.  Dieser  Frage  und  ihrer 
Beantwortung  hat  Muthesius  seine  neueste  Schrift 
gewidmet.  Er  wirft 
das  Problem  auf, 
zeigt  die  besonderen 
Schwierigkeiten,  be- 
jaht aber  doch  die 
Möglichkeit  des  Bau- 
ens selbst  im  gegen- 
wärtigen schweren 
Zeitpunkt.  Freilich 
unter  Bedingungen, 
denen  sich  zu  unter- 
werfen niemandem 
eingefallen  wäre,  der 
sich  vor  1914  ein  Ei- 
genheim hätte  bauen 
wollen.  Sparen  ist 
die  Losung  auchhier, 
wie  in  der  Errich- 
tung von  Siedlungs- 
bauten und  Klein- 
häusern, Einschrän- 
kungen in  der  Ge- 
samtanlage des  Hau- 
ses, der  Zahl  der 
Wohn-  und  Wirt- 
schaftsräume, ihren 
Ausmaßen  in  Fläche 
und  Höhe,  ihrer  Aus- 
stattung und  der  ver- 
einfachten Gestal- 
tung der  ganzen  Er- 
scheinungsform. Ge- 
spart werden  muß 
ferner  durch  ver- 
schärfte Ausnutzung 
aller  Teile  des  Hau- 
ses, engeres  Zusam- 
menlegen aller  not- 


•)  Muthesius,  Her- 
mann.,, Kann  ich  auch 
jetztnochmein  Haus 
bauen?"  Richtlinien  für 
den  wirklich  sparsamen 
Bau  des  bürgerlichen  Ein- 
familienhauses unter  den 
wirtschaftlichenBeschrän- 
kungen  der  Gegenwart. 
Mit  Beispielen.  Preis  ge- 
bunden M.  10.-.  Mün- 
chen Z930.  F.  Bruckmann. 
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wendigen  Einrichtungen  wie  Verwendung  der 
wohlfeilsten  Baustoffe  und  wirtschaftlichsten  Bau- 
weisen unter  Berücksichtigung  rationellster  Bau- 
erstellung durch  Typisierung,  Normung  und  wis- 
senschaftliche Betriebsführung.  Wie  die  einmali- 
gen Ausgaben  der  Errichtung  des  Baues  möglichst 
niedrig  und  die  Bedingungen  hierfür  erfüllt  wer- 
den müssen,  so  sind  vor  allem  auch  die  dauernden 
Ausgaben,  bauliche  Unterhaltungskosten,  Instand- 
setzungen und  Erneuerungen,  Kosten  der  Bewirt- 
schaftung und  der  Beheizung  usw.  auf  das  Geringst- 
maß herabzusetzen,  um  so  einerseits  an  Bedienung 
und  Hauspersonal  wie  Eigenarbeit,  andererseits  an 
dem  so  teueren  Heizmaterial  zu  sparen.  Das  vermag 
praktischste  Einteilung  des  Hauses  und  aller  sei- 
ner Räume,  gediegenste  Bauausführung  und  beste 
Heizanlage.  Wie  man  so  bemüht  sein  sollte,  die 
Kosten  von  Bau  und  Wirtschaft  zu  vermindern, 
so    muß    den  bei  aller  Sparsamkeit  immer   noch 

so  hohen  Ausgaben 

auch  eine  Einnahme 

gegenüberstehen,  die 
sich  aus  einer  erhöh- 
ten Ausnutzung  des 
Gartens  und  inten- 
sivster Gartenwirt- 
schaft ergibt.  Dazu 
müssen  auch  beim 
Bürgerheim  alleMög- 
lichkeiten  derZusam- 
menf  assung  derHäu- 
ser  im  Doppel-  und 
Kleinhaus  und  die 
rechtlichen  und  wirt- 
schaftlichen Vorteile 
neuer  Formen  ausge- 
nutzt werden,  wie  sie 
sich  beim  Arbeiter- 
siedlungshaus erge- 
ben haben.  Über- 
haupt sollte  das 
Kleinhaus,  natürlich 
nicht  in  bloßer  Nach- 
ahmung, aber  in  der 
Idee  der  Wirtschaft- 
lichkeit und  Spar- 
samkeit Vorbild  des 
Wohnhauses  auch 
anderer  Schichten 
werden  und  hierfür 
gibt  Muthesius  in  sei- 
nemBuchRichtlinien 
und  Beispiele  von 
ausgeführtenund  ge- 
planten Landhäu- 
sern, die  erläutert  an 
einer  Anzahl  Abbil- 
dungen —  Ansichten, 
Grundrissen,  Lage- 
plänen-fürverschie- 
deneVerhältnisse  er- 
weisen wollen,  wie 
man  unter  den  so  er- 
schwerten Bedin- 
gungen auch  heute 
noch  seinHaus  bauen 
kann.  A.  Wiener 
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VASE,  UM  I75S  (MODELL  VON  KÄNDLER) 
Photographie  Folkwang-VerUg,  Hagen 
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WANOA  BIBROWICZ 


EULEN.  KLEINER  WANDTEPPICH 


DIE  WANDTEPPICHE  DER  WANDA  BIBROWICZ*) 


Es  gehört  zu  den  lustigsten  Tatsachen  aller 
Entwicklungen,  daß  sie  immer  wieder  auf 
Punkte  führen,  wo  sich  die  Gegensätze  kreuzen 
und  aufheben.  Eben  noch  gilt  die  „hohe  Kunst" 
als  Luxus  und  volksfremde  Ausschließlichkeit ; 
da  schlägt  auch  schon  wieder  das  Pendel  um 
und  man  verlangt  innigste  Vereinigung  der 
praktischen  Handwerksarbeit  mit  höchster  Kunst. 
Die  Revolution,  zunächst  natürlich  ein  politi- 
sches und  wirtschaftliches  Aufbäumen  der  Volks- 
masse, erzeugt  sofort  das  Verlangen  der  De- 
mokratisierung des  Aristokratischsten,  was  wir 
haben,  der  Kunst,  und  schon  geht  man  an  die 
Gründung  von  Werkstätten  wie  des  Weimarer 
Bauhauses,  wo  man  wieder  zum  mittelalterli- 
chen Grundsatz  der  Entwicklung  des  Künst- 
lerischen aus  dem  Handwerklichen  zurückgreift. 
Die  Kluft  zwischen  Kunst  und  Kunstgewerbe, 
erst  in  der  Neuzeit  aufgerissen,  scheint  sich 
schUeßen  zu  sollen.    Werden  nun  auch  die  Er- 


*)  S.  auch  unseren  Aufsatz  im  Novemberheft  igis- 


Zeugnisse  trotz  den  gesteigerten  Herstellungs- 
kosten zum  allgemeinen  Volksbesitz  werden 
können?  Wird  wenigstens  das  Verhältnis  von 
Wirtschaftslage  und  Kunstproduktion  zu  einem 
Ausgleich  der  Bewertung  von  Massenartikel 
und  Kunstwerk  führen?  Es  ist  jedenfalls  wie- 
der eine  höchst  beachtliche  Tatsache,  daß  man 
„amtlich"  den  Gedanken  fördert  —  einen  alten, 
guten  Gedanken  der  letzten  Jahrzehnte — ,  die 
Verelendung  des  Geschmackes  durch  Qualitäts- 
arbeit zu  beheben.  Und  gerade  der  Rohstoff- 
mangel dient  diesem  Übergang  von  der  fabrik- 
mäßigen Verelendung  zur  künstlerischen  Ver- 
edelung. So  schlägt  das  Entwicklungspendel 
hin  und  her  und  beschreibt  die  Kurve  der  Zeit. 
Wandteppiche  z.  B. :  in  welchem  Hause  waren 
sie  zu  finden,  wo  deckten  sie  die  Öde  der  Ta- 
peten, wärmten  und  erleuchteten  die  Zimmer? 
Sie  hingen  und  hängen  in  Schlössern  und  Mu- 
seen und  manchmal  auch  in  recht  begüterten 
Familienstuben.  In  Kunstgeschichten  führt  der 
Gobelin  ein  vornehmes  Dasein  in  Nebenkapiteln. 
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Gewirkt  oder  gestickt,  als  Basselisse  oder  Haute- 
lisse  behandelt,  hat  er  den  Ehrgeiz  verfolgt, 
ein  Konkurrent  des  Gemäldes  zu  werden  und 
viele  der  größten  Maler,  Raffael,  Rubens, 
Boucher,  haben  Entwürfe  dazu  geliefert.  Vom 
frühesten  Mittelalter  an  hat  er  mehr  als  Schmuck, 
hat  er  Heiligengeschichte  und  Kulturpanorama 
sein  wollen.  Eine  hocharistokratische  Kunst, 
von  der  kürzlich  die  Gobelinausstellung  in  Wien 
ein  prunkendes  Zeugnis  ablegte.  Aber  das 
19.  Jahrhundert  hat  die  gewebten  Bildteppiche 
mit  ihren  perspektivischen  Tiefenwirkungen  und 
malerischen  Bildmäßigkeiten  trotz  staatlicher 
Manufakturen  (Paris,  Berlin)  nicht  neu  er- 
wecken können.  Der  Gobelin  starb  an  Veral- 
tung. Es  war  Zeit  für  etwas  Neues  dieser  Art. 
Max  Wislicenus  schlug  den  neuen  Weg  mit 
Entschiedenheit  ein.  Er  witterte  den  richtigen 
Geist  dafür :  den  Geist  der  Gotik.  Das  war  zeit- 
gemäß, entsprach  den  Tendenzen  neuer  Kunst. 
Die  gotischen  Wandteppiche,  älter  und  weni- 
ger kunstgeschichtlich  bedeutend,  enthielten 
doch  das  moderne  Schmuckprinzip,  den  Zweck- 
und  Materialgedanken  des  neuen  Kunstgewer- 
bes. Sie  gaben  Flächenwirkung,  Formstilisie- 
rung und  den  enthaltsamen  Geist  der  Darstel- 
lungsmotive. Wislicenus  ging  mutig  an  eine 
Neubelebung,  schuf  eine  Abteilung  für  Weberei 
an  der  Breslauer  Akademie  und  fand  zu  eige- 
nen Leistungen  die  verwandte  schöpferische 
Helferin  in  Wanda  Bibrowicz. 

„Wir  fingen  an,  wie  die  alten  Ägypter  an- 
gefangen haben  mögen",  sagt  Wislicenus,  mit 
streng  linearen  Formen  und  wenigen  einfachen 
Farben.  Diese  Einfachheit  belebte  sich  bald 
und  bereicherte  ihre  Elemente  im  Gelingen. 
Während  Wislicenus  sich  besonders  mit  der 
flächigen  Behandlung  des  menschlichen  Körpers 
befaßte  und  hier  allmählich  unterm  Zwang  der 
Webetechnik  zu  freien  Auflösungen  des  runden 
Umrisses  in  eckige,  zackige,  fast  kubistische 
Formen  gelangte,  bevorzugte  Wanda  Bibrowicz 
die  Tiere  und  erreichte  einen  guten  Kompro- 
miß zwischen  der  Naturform  und  der  Eigen- 
willigkeit des  Kreuzes  der  Webefäden.  Sie  er- 
lernte die  Weberei  und  schuf  sich  so  die 
sichere  Grundlage  der  zweckmäßigen  Gestal- 
tung. Sie  ist  Handwerkerin  und  Künstlerin 
zugleich.  Sie  erfüllte  in  sich  den  neuen  Bau- 
hausgedanken. So  kann  sie  völlig  materialge- 
recht und  dennoch  künstlerisch  frei  schaffen. 
Und  sie  stieg  in  kurzer  Zeit  zu  erstaunlicher 
Höhe.  Nachdem  sie  Vögel,  Rabe,  Paradiesvo- 
gel, in  die  Fläche  gebreitet,  Blumen  und  Pflan- 
zen stilisiert  gewebt  und  auftragsgemäß,  nicht 
ganz  mit  voller  Überzeugung,  aber  mit  schönem 
Gelingen,  in  vier  großen  Teppichen  für  den 
Sitzungssaal  im  alten  Kreishaus  zu  Ratzeburg 


Figürliches  und  Landschaftliches  farbenhell 
und  deutsch  -  traulich  verwoben  hatte,  stellte 
sie  zwei  Meisterwerke  ganz  persönlichen  Stils 
hin,  einen  heiligen  Franziskus  und  einen  hei- 
ligen Hieronymus.  Das  sind  Schöpfungen  von 
reinem,  legendärem  Gehalt,  aus  kindlich  „goti- 
schem" Geiste  gläubig  erzählt  und  mit  dem 
leisen  Humor  der  paradiesischen  Einheit  von 
Mensch  und  Tier  erfüllt.  Die  Tiere  von  Him- 
mel, Meer  und  Land  drängen  sich  fried- 
lich um  Franziskus,  die  Löwen  schmiegen 
sich  vertraulich  an  Hieronymus.  Technisch 
sind  beide  Teppiche  Vollendungen.  Die  Grup- 
pierung der  Tiere  um  Franziskus,  ihre  die  Na- 
turtreue wahrende  Stilisierung,  die  Erhaltung  der 
Zweidimensionalität  durch  Hochspannung  der 
Meeresfläche  mit  den  ornamentalisierten  Wellen, 
die  erlesen  geschmackvolle  Farbigkeit,  deren 
Grunddunkel  durch  farbige  Lichter  köstlich  er- 
hellt ist,  der  schmuckhafte  Flächencharakter  des 
Ganzen,  — -  man  kann  es  würdigen,  daß  dieser 
Wandteppich  des  neuen  Stils  schon  jetzt  eine 
stolze  Zierde  des  Breslauer  Museums  bildet.  Und 
der  Hieronymus  steht  kaum  zurück.  Er  ist  ein- 
facher, ein  wenig  bildmäßiger,  heller  im  Ton, 
einheitlicher  im  Linearen,  aber  von  der  gleichen 
Naivität  des  gestaltenden  Gefühls  und  von  gleicher 
technischer  Meisterschaft.  Viel  kleine  Wandbe- 
hänge mit  pflanzlichen  oder  tierischen  Motiven 
zeigen  den  vornehm  gedämpften  und  harmoni- 
schen Farbengeschmack  und  die  reine  Stilisie- 
rungsgabe der  Künstlerin.  Ein  großer  Teppich 
„Weißer  Hirsch"  gibt  frische  Waldpoesie  und 
bunte  Märchenstimmung.  Es  lebt  ein  Poet  in 
Wanda  Bibrowicz,  der  ein  Bilderbuch  voll  Na- 
turatems und  entrückten  Gestaltenzaubers  an 
die  Wände  webt! 

Diese  neue  Bildwirkerei  von  Wislicenus  und 
Bibrowicz  hat  staatliche  Unterstützung  gefun- 
den. Das  Sächsische  Wirtschaftsministerium  für 
Handel  und  Industrie  gab  der  Werkstatt  Un- 
terkunft in  einem  Flügel  des  Pillnitzer  Schlosses 
in  schönen  Räumen,  wo  seit  Oktober  1919  die 
Webstühle  stehen  und  Teppiche  und  Entwürfe 
hängen.  Die  kostspielige  und  langwierige  Webe- 
kunst soll  von  hier  aus  das  Textilgewerbe,  einen 
der  bedeutendsten  Industriezweige  Sachsens,  trotz 
RohstofFschwierigkeiten  fördern  und  befruchten. 
Man  will  Schüler  und  Lehrer  der  Webkunst  er- 
ziehen, durch  Qualitätsleistungen  die  Massen- 
herstellung ersetzen,  vorbildlich,  mustergültig,  an- 
feuernd weithin  wirken.  Die  Kunst  soll  das  Be- 
dürfnis wecken  und  die  Industrie  soll  den  Sel- 
tenheitswert würdigen  und  praktisch  realisieren. 
Obwohl  begreiflicherweise  noch  allerlei  örtliche 
und  technische  Hemmungen  zu  überwinden  sind, 
zeigt  sich  verheißungsvolle  Anteilnahme  derTex- 
tilwelt  an  dem  Unternehmen.    Chemnitz,  durch 
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eine  Ausstellung  aufmerksam  gemacht,  blickt  be- 
gehrlich nach  Pillnitz.  Es  scheint,  daß  der  neue 
Staat  für  die  Qualitätsarbeit  der  Handwerkskunst 
fruchttragenden  Boden  bilden  will.  Auch  für 
Gegenstände  von  Zehntausenden  Wertes  zeigt 
sich  Kaufkraft  und  Verwendungsmöglichkeit.  Die 


Pillnitzer  Werkstätten  für  Bildwirkerei,  von  zwei 
hochbegabten  Kräften  getragen,  wollen  ein  wir- 
kendes Glied  des  neuen  Organismus  werden,  in 
dem  schaffende  Hand  und  formender  Geist  eine 
alte  und  wieder  neue  Vereinigungsform  gefun- 
den haben.  Dr.  Felix  Zimmermann 


MAX  WISLICENUS 
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MÜNZEN  AUS  BÖTTGERSTEINZEUG  DER  STAATLICHEN 
PORZELLANMANUFAKTUR  MEISZEN 


Die  Staatliche  Porzellanmanufaktur  hat  dem 
Reichsfinanzministerium  angeboten,  Mün- 
zen aus  einer  porzellanähnlichen  Masse  herzu- 
stellen und  hierfür  die  auf  Seite  320  abgebil- 
deten Entwürfe  vorgelegt.  Wenn  man  früher 
mit  dem  Begriff  der  Münze  den  eines  Eigen- 
wertes derselben  verband,  haben  wir  aus  der 
fast  ausschließlichen  Verwendung  des  Papier- 
geldes als  Zahlungsmittel  in  den  letzten  Jahren 
allgemein  gelernt,  daß  Geld  an  sich  nur  eine 
Anweisung  darstellt  zur  Vereinfachung  des  Aus- 
tausches der  die  eigentlichen  Werte  ausmachen- 
den Waren.  Der  Stoff,  aus  dem  das  Geld  be- 
steht,   spielt  hierfür  keine  Rolle;    dieser  sowie 


seine  Formgebung  haben  sich  lediglich  nach 
den  Forderungen  des  Verkehrs  und  nach  künst- 
lerisch kulturellen  Gesichtspunkten  zu  richten. 

Die  früheren  Münzen  aus  Edelmetall  erfüll- 
ten alle  Forderungen  in  weitem  Maße,  sie  waren 
handlich,  waren  hygienisch  unbedenklich,  und 
das  weiche  geschmeidige  Metall  bot  die  Mög- 
lichkeiten künstlerischer  Auswertung. 

Leider  liegt  die  Möglichkeit  der  Verwendung 
von  Edelmetall  für  uns  in  weitem  Felde,  so 
daß  wir  gezwungen  sind,  nach  einem  Ersatz- 
stoff Ausschau  zu  halten.  Als  solcher  ist  wäh- 
rend des  Krieges  in  weitestem  Maße  Papier 
herangezogen    worden;    die  Abneigung   gegen 
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dasselbe  beweist  jedoch,  daß  es  nicht  als  durch- 
aus geeignet  betrachtet  werden  kann. 

Das  Papiergeld  hat  vor  allem  den  Nachteil, 
daß  es  einer  außerordentlich  raschen  Abnutzung 
unterliegt.  Dadurch  wird  es  nicht  allein  in  der 
Anwendung  unverhältnismäßig  teuer,  es  bildet 
auch,  da  infolge  seiner  Saugfähigkeit  alle  Krank- 
heitserreger an  ihm  haften,  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Gefahr  in    hygienischer  Beziehung. 

Die  vorgeschlagenen  Münzen  aus  Böttger- 
steinzeug  sind  in  beiden  Hinsichten  untadelig. 
Die  Härte  des  Böttgersteinzeugs  ist  so  groß, 
daß  von  einer  Abnutzung  im  Verkehr  gar  keine 
Rede  sein  kann.  Die  Oberfläche  der  Münzen 
ist  matt  glänzend  und  völlig  dicht,  Schmutz 
und  Bazillen  haften  infolgedessen  nur  sehr 
schwer  daran  und  können  durch  einfaches  Wa- 
schen entfernt  werden.  Die  erste  Frage  bei  der 
Erwähnung  derartiger  Münzen  ist  nun  regel- 
mäßig die  nach  der  Zerbrechlichkeit  derselben. 
Will  man  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  gerech- 
ten Beurteilung  kommen,  so  muß  man  die 
Summe  aller  Umstände  abwägen,  die  zu  einer 
völligen  Zerstörung  führen  können.  Während 
das  Papiergeld  durch  Zerreißen  oder  durch 
Verbrennen  der  Zerstörung  in  weitestem  Maße 
ausgesetzt  ist,  ist  eine  solche  bei  diesen  Mün- 
zen nur  durch  absichtlichen  Schlag  mit  einem 
harten  Werkzeuge  oder  durch  heftiges  flaches 
Aufwerfen  auf  Steinboden  zu  erreichen;  gegen 
das  gewöhnliche  Herunterfallen  sind  dieselben 


ganz  unempfindlich.  Die  Münzen  sind  von  bei- 
den Seiten  her  schüsseiförmig  vertieft;  da- 
durch wird  die  Hauptmenge  der  Masse  in  den 
Rand  verlegt  und  es  ergibt  sich  ein  kräftiger 
Versteifungsring,  der  dem  Ganzen  eine  hohe 
Festigkeit  verleiht.  Da  das  Relief  der  Münzen 
nicht  über  die  Stärke  des  Randes  hervorragt, 
gewinnen  wir  hierdurch  zugleich  die  Möglich- 
keit, die  Steinzeugmünzen  aufeinanderzuschich- 
ten  und  in  Rollen  zu  verpacken. 

Die  Größe  der  Steinzeugmünzen  ist  genau 
der  der  früheren  Edelmetallmünzen  angepaßt, 
bei  den  größeren  Werten  auch  die  Dicke  der- 
selben, bei  den  kleineren  Werten  ist  diese  um 
ein  geringes  größer;  dafür  ist  das  Gevvricht, 
was  nicht  unwesentlich  erscheinen  dürfte,  be- 
trächtlich geringer  als  bei  jenen. 

Es  verbleibt  somit  noch  die  Frage  nach  der 
künstlerischen  Gestaltungsfähigkeit  und  zuletzt 
die  nach  der  Nachahmungsmöglichkeit  derselben. 

Man  sollte  eigentlich  meinen,  daß  beim  Papier 
die  Möglichkeiten  in  künstlerischer  Hinsicht 
unerschöpflich  seien.  Prüft  man  jedoch  die 
Papiergeldarten,  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen sind,  unter  diesem  Gesichtspunkte,  so 
ist  die  Ernte  erschreckend  dürftig. 

Es  mag  dieser  erstaunliche,  aber  nicht  weg- 
zuleugnende Umstand  vielleicht  damit  zu  er- 
klären sein,  daß  hier  ein  sachfremder  Umstand 
hineinspielt,  der  der  Nachahmbarkeit.  Um  der 
gar  zu  leichten  Nachahmbarkeit  zu   entgehen. 
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muß  beim  Papiergeld  von  einfachen,  aber  ge- 
schmacklich feinen  Lösungen  abgesehen  und 
zu  einer  Fülle  der  Darstellung  gegriffen  werden, 
die  künstlerisch  zu  meistern  überaus  schwer  ist. 

Bei  den  Steinzeugmünzen  liegen  die  Verhält- 
nisse ungleich  günstiger,  da  die  Gefahr  der 
Nachahmung  hier  weit  geringer  ist  wie  bei 
jeder  anderen  Münzart. 

Während  beim  Papiergelde  eine  einfache 
Steindruckpresse  und  bei  Edelmetallmünzen  For- 
men genügen,  die  ohne  weiteres  durch  Abformen 
echter  Stücke  zu  gewinnen  sind,  erfordert  die 
Nachahmung  von  Steinzeugmünzen  Herstel- 
lungsvorrichtungen von  einem  Umfange,  wie 
sie  dem  Fälscher  kaum  zur  Verfügung  stehen, 
oder  sicher  nicht  unbemerkt  bleiben  können. 
Nicht  nur,  daß  er  einen  Brennofen  haben  muß, 
der  Porzellanhitze  ergibt,  er  muß  auch  die  er- 
forderlichen, sehr  beträchtlichen  chemisch-wis- 
senschaftlichen Kenntnisse  besitzen,  um  die 
Masse  selbst  herstellen  zu  können ;  er  muß  es 
ferner  verstehen,  die  Arbeitsformen,  und  zwar 
in  Stahl,  um  genau  das  Schwindungsmaß  größer 
zu  schneiden,  als  die  echten  Stücke  sind. 

Bedenkt  man  schließlich,  daß  die  Herstellung 
des  Böttgersteinzeugs  seit  1710  zwar  an  den 
verschiedensten  Stellen  versucht,  aber  nirgends 
wirklich  gelungen  ist,  so  erscheint  die  Mög- 
lichkeit der  Nachahmung  dieser  Münzen  derart 
erschwert,  daß  von  einer  ziemlichen  Sicherheit 
hiergegen  gesprochen  werden  kann.  Damit  ge- 
winnen wir  im  Gegensatz  zum  Papier  hier  die 
volle  künstlerische  Freiheit  in  der  Formgebung. 

Die  Münzen  werden  wie  jede  Metallmünze 
durch  Prägen  mittels  Stahlstempels  erzeugt ;  der 
einzige  Unterschied  besteht  darin,  daß  der  auf- 
zuwendende Druck  entsprechend  der  weichen 
bildsamen  Masse  verschwindend  gering  ist,  ge- 
genüber dem  dort  erforderlichen. 

Für  die  künstlerische  Gestaltung  ausschlag- 
gebend ist  die  Forderung,  daß  der  Prägestem- 
pel in  der  Größe,  wie  er  zur  Verwendung 
kommt,  ins  Negativ  zu  schneiden  ist.  Wenn 
die  Münzen  aller  Zeiten  bis  zum  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  selbst  da,  wo  die  künstleri- 
sche Kraft  versagt,  doch  zum  mindesten  immer 
noch  einen  stilistisch  einwandfreien  wohltuen- 
den Eindruck  hinterlassen,  ist  dies  darauf  zu- 
rückzuführen, daß  die  alten  Münzschneider  nie 
von  dieser  handwerklichen  Grundlage  abwichen. 
Erst  als  in  unserer  Zeit  die  Verkleinerungs- 
maschine das  Schneiden  der  Stempel  übernahm, 
und  nun  die  Modelle  hierfür  in  vielfacher 
Vergrößerung  im  Positiv  modelliert  wurden, 
war  der  Verfall  jeglicher  Münzkunst  besiegelt. 

Die  vorstehende  Forderung  ist  keine  Alter- 
tümelei, sondern  unweigerlich  darin  begründet, 
daß  nicht  nur  jeder  Werkstoff  und  jedes  Arbeits- 


verfahren, sondern  auch  jeder  Arbeitsmaßstab 
seine   eigenen   künstlerischen  Gesetze  bedingt. 

Es  ist  geradezu  eine  Ungeheuerlichkeit,  ein 
Kunstwerk  um  das  Fünffache  zu  vergrößern 
oder  zu  verkleinern,  wie  es  bei  den  Stempel- 
schneidemaschinen üblich  ist;  jedem,  der  weiß, 
wie  empfindlich  künstlerische  Wirkungen  selbst 
gegen  die  geringste  Größenänderung  sind,  muß 
dies  als  absolute  Sinnlosigkeit  erscheinen. 

Bei  fünffachem  Größenunterschiede  sind  die 
Bedingungen  des  Gestaltens  derart  grundlegend 
verschieden,  daß  von  einer  Übertragungsmög- 
lichkeit schlechterdings  überhaupt  nicht  mehr 
gesprochen  werden  kann.  Ich  kann  es  mir  nicht 
versagen,  für  das  Behauptete  einige  Beispiele 
und  Gegenbeispiele  vorzuführen,  so  wie  mir 
dieselben  teils  in  Urstücken,  teils  in  Abdrücken 
gerade  zur  Hand  sind.  Abb.  S.  323  oben  gibt 
Beispiele  für  die  Gestaltung  der  Bildseite,  in  der 
oberen  Reihe  Köpfe,  in  der  unteren  figürliche 
Darstellungen.  Nr.  i  und  2  sind  spätgriechische 
Münzen  der  Diadochenzeit.  Man  betrachte,  wie 
bei  der  Herausarbeitung  der  Köpfe  alles  Un- 
wesentliche in  Wegfall  gekommen  ist  und  dem- 
gegenüber alles  für  die  Form  Wesentliche,  Stirn, 
Nase,  Lippen,  Kinn  stark  betont,  ja  übertrieben 
erscheint.  Es  ist  dies  unbedingt  erforderlich, 
um  in  so  kleinem  Maßstabe  dem  Eindruck  des 
Kleinlichen  zu  entgehen  und  die  große  Form 
des  Kopfes  wesenhaft  erscheinen  zu  lassen. 
Nr.  3,  eine  bayerische  Münze  von  1760,  be- 
weist, daß  dieser  Weg  der  richtige  ist.  2000  Jahre 
später  wird  hier  durch  genau  die  gleiche  Ar- 
beitsweise eine  gleich  vorzügliche  Wirkung  er- 
zielt. Nr.  4  gibt  das  Gegenbeispiel.  Die  beiden 
Köpfe  erscheinen  mit  all  ihrer  „Richtigkeit" 
und  den  viel  zu  vielen,  auf  einen  ganz  anderen 
Maßstab  berechneten  Einzelheiten  unsagbar 
kleinlich  und  seelenlos  gegenüber  der  inneren 
Wahrheit  und  Lebensfrische  von  1,  2  und  3. 
Man  vergleiche  die  Augen  und  Mundgegenden. 

Das  gleiche  Bild  ergeben  die  figürlichen  Dar- 
stellungen der  zweiten  Reihe.  Bei  den  griechi- 
schen Münzen  5,  6  und  7  sehen  wir  ein  wun- 
dervoll straffes  Zusammenfassen  der  Form,  ein 
Sichbeschränken  auf  das  Wesentliche,  wie  es 
das  Schneiden  des  Stempels  von  Hand  als  selbst- 
verständlich bedingt,  und  damit  eine  unüber- 
treffliche Klarheit  in  der  Gestaltung  des  Ganzen. 
Bei  dem  Gegenbeispiel  Nr.  8  ergibt  sich  infolge 
der  maschinellen  Verkleinerung  eine  Flauheit, 
gegenüber  der  man  nur  im  Zweifel  sein  kann, 
ob  man  sich  mehr  über  das  Fehlen  jeder  inne- 
ren Formgröße  oder  über  die  Ungeschicklich- 
keit erbosen  soll,  mit  der  dies  durch  tausend 
kleine  Förmchen  zu  verdecken  versucht  wird. 

Abb.  S.  323  unten  gibt  Beispiele  für  die  Gestal- 
tung der  Rückseite  und  zwar  Darstellungen  des 
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für  uns  besonders  bedeutungsvollen  Adlers.  Die 
ganz  köstlichen  Münzen  des  alten  Elis,  Nr.  1,2 
und  3,  bestätigen  ebenso  wie  die  großgriechischen 
Münzen  Nr.  4  und  5,  wie  der  Nürnberger  Taler 
Nr.  6  von  1768  und  der  Frankfurter  Doppel- 
taler von  1844  das  oben  Gesagte.  Überall  ist 
es  die  aus  dem  Negativschnitt  des  Stempels 
sich  ergebende,  straff  zusammengezogene  Form, 
die  dem  Ganzen  soviel  Halt  und  innere  Würde 
gibt.    Als  Gegenbeispiele  erscheinen  die  beiden 


3-Mark-Stücke  Nr.  8  und  9  schwach  und  uner- 
freulich. Man  vergleiche,  wie  grundverschieden 
das  Gefieder  des  Adlers  bei  6  und  7  einerseits 
und  8  und  9  andererseits  behandelt  ist.  Bei  6 
und  7  eine  schnittgerechte  Klarheit,  weit  von 
aller  Naturalistik  entfernt,  dafür  in  sich  von  un- 
bedingter Überzeugungskraft,  bei  8  und  9,  man 
beachte  die  Schwungfedern,  verführt  durch  den 
vielfach  größeren  Maßstab  des  ursprünglichen 
Modelles,  ein  Hineintragen  naturalistischer  Ele- 
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mente,  die  an  sich  dem  Stempelschnitt  gänzlich 
fremd  sind,  und  hineingezwungen  durch  die 
maschinelle  Verkleinerung  zu  einer  völligen  Ver- 
sumpfung jeder  Formensprache  führen  mußten. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die 
Münzen  ist  ferner  die  Beschriftung  derselben. 
Abb.  S.324  gibt  einige  Beispiele  hierfür  und  zwar 
Nr.  I  bis  6  als  Beispiele  guter  Beschriftung, 
Nr.  7  und  8,  das  neueste  deutsche  50-Pfennig- 
Stück  als  Gegenbeispiel. 

Die  Schrift  bietet  ein  vorzügliches  Mittel, 
die  übrige  Münzdarstellung  abzuschließen  und 
zu  ergänzen,  besonders  die  antiken  Münzen 
zeigen  hierfür  ein  äußerst  feines  Gefühl,  aber 
auch  der  Österreicher  15  Kreuzer  von  1807  und 
der  anspruchslose  sächsische  4  Pfenniger  von 
i8og  geben  einwandfreie  Leistungen.  Wie  man 
aber  die  Schrift  verwenden  mag,  eins  wird  sie  un- 
gestraft nie  verleugnen  dürfen,  daß  sie  mit  dem 
Grabstichel  ins  Negativ  geschnitten  worden  ist. 

Die  Wirkung  des  in  Nr.  7  und  8  abgebildeten 
neuen  50-Pfennig-Stückes  ist  ganz  auf  die  Schrift 
gestellt;  dagegen  ist  an  sich  nichts  einzuwenden, 
aber  so  wie  die  Münze  daliegt,  haben  wir  darauf 
eine  mit  breitester  Rohrfeder  geschriebene  und 
auf  irgendeine  geheimnisvolle  Weise  aufgequol- 
lene Schrift  vor  uns,  statt  einer  mit  dem  Grab- 
stichel geschnittenen.  Der  grundlegende  Unter- 
schied zwischen  Schreib-  bzw.  Druckschrift  und 
Prägeschrift  ist  völlig  verkannt  und  wie  ein 
solcher  Grundfehler  meist  weitere  nach  sich 
zieht,   sind   auch   die  Einzelformen   mißglückt. 


da  das  enge  Rund  der  Münze  selbstverständlich 
nicht  den  Raum  bot,  der  für  die  weite  Aus- 
ladung, wie  sie  eine  Frakturschrift  fordert,  nötig 
ist.  Der  ja  sehr  beherzigenswerte  Spruch  schneidet 
das  Bildfeld  der  Rückseite  völlig  entzwei  und 
bringt  das  an  sich  schon  kraftlose  Ährenbündel 
um  die  letzte  Spur  von  Wirkung.  Auch  die 
Vorderseite  mit  nicht  weniger  als  vier  verschie- 
denen Schriftgrößen  wirkt  höchst  ungeschickt, 
die  ganze  Münze  muß  leider  geradezu  als  Schul- 
beispiel für  Armseligkeit  der  Erfindung  und  die 
Unkultur  unserer  Zeit  angesprochen  werden. 

Bei  den  von  der  Staatlichen  Porzellan- Manu- 
faktur Meißen  vorgelegten,  von  Paul  Born  er 
entworfenen  Münzen  aus  Böttgersteinzeug  ist 
versucht,  die  im  vorstehenden  gekennzeichneten 
Klippen  zu  vermeiden ;  selbstverständlich  treten 
dieselben  nicht  mit  dem  Ansprüche  auf,  als  etwas 
Abgeschlossenes  zu  gelten,  es  sind  Probestücke, 
die  in  mancher  Hinsicht  der  Weiterentwicklung 
bedürfen.  Immerhin  glauben  wir,  die  Möglich- 
keit künstlerischen  Schaffens  dargetan  zu  haben 
und  zwar  auf  einem  Gebiet  von  höchster  kul- 
tureller Bedeutung,  das  zurzeit  in  sträflichster 
Weise  vernachlässigt  wird.  Keine  zweite  Kunst- 
äußerung unterliegt  einer  derartigen  Verbreitung 
und  übt  damit  einen  so  weitgehenden  Einfluß 
aus  wie  das  Geld,  wechselweise  ist  es  geradezu 
als  Wertmesser  der  Kultur  eines  Volkes  anzu- 
sprechen. Betrachtet  man  unser  derzeitiges  Geld 
unter  diesem  Gesichtswinkel,  so  möchte  man 
allerdings   vor  Scham   und  Schmerz   vergehen. 

Max  Adolf  Pfeiffer 
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AUSSTELLUNGSRAUM    DER    VERKAUFSSTELLE    DER    DEUTSCHEN   WERKSTATTEN   A.-O.    IN    DRESDEN 

ENTWURF  VON  R.  RIEMERSCHMID-MONCHEN 


NEUE  RÄUME  DER  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN  DRESDEN 


Allmählich  besinnen  wir  uns,  und  dürfen  fragen : 
i  wo  Stünden  wir  heute,  wenn  die  vergangenen 
sechs  Jahre  auszulöschen  wären?  oder,  um  die 
Lage  noch  deutlicher  herauszuarbeiten:  wenn 
die  Entwicklung,  die  vor  etwa  einem  Menschen- 
alter einsetzte,  in  diesen  Jahren  der  berauschen- 
den und  erschütternden  Überspannung  und  Zer- 
störung aller  Kräfte  ruhig  weitergerollt  wäre? 
Hat  es  einen  Sinn,  jetzt  eine  Bilanz  zu  ziehen? 
Der  eine  wagt  es,  und  findet  dies:  Die  ganze 
Reform,  das  heißt  die  Bewegung,  die,  von  Eng- 
land und  Belgien  befruchtet,  zuerst  die  Fläche, 
das  Gerät,  den  Schmuck  ergriff,  dann  zur  In- 
dividualisierung des  Innenraumes,  zum  Wohn- 
haus, zur  Straßengestaltung,  zum  Städtebau  fort- 
schritt,  trug  die  Kennzeichen  verstandesmäßigen 
Ursprungs.  Nicht  das  Handwerk,  wo  die  tiefsten 
Quellen  aufbrechen,  trat  zuerst  in  ihren  Kreis, 


sondern  das  Atelier,  ja  der  Schreibtisch  erhob 
sich  zur  Herrschaft.  Alles  kreiste,  in  Sehnsucht 
und  Reflexion,  um  das  leuchtende  Phantom  des 
Stils.  Die  Einsichtigen  mochten  winken  und 
warnen ;  Künstler  und  Publikum  fanden  sich  in 
einträchtiger  Begeisterung  vor  den  Werken,  die 
der  Form  eine  neue  Seele  oder  wenigstens  ein 
neues  Gewand  schenkten. 

Wir  wollen  den  hundertfach  durchgefühlten, 
zerfaserten  und  wieder  angesponnenen  Faden 
nicht  wieder  abrollen.  Genug:  in  das  unge- 
heure Netz  unserer  weltwirtschaftlichen  Expan- 
sion war  das  deutsche  Kunstgewerbe  unlösbar 
eingebunden.  Der  triebhaft  aufschießende  Form- 
wille, der  in  den  neunziger  Jahren  in  unserer» 
Ausstellungen,  unseren  Werkstätten  glühte, 
konnte  kein  ewiges  Leben  haben.  Was  an  seinen 
Geschöpfen  überspannt  oder  gespreizt,  polternd 
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KOMMODE 


oder  anspruchsvoll  war,  hat  das  Ausland  oft  eher 
empfunden  als  wir  —  und,  laut  oder  leise,  ab- 
gelehnt. Die  Klärung  zu  erleben,  war  für  die 
Teilnehmenden  eine  stets  sich  erneuernde  Freude. 
Wir  sahen  die  befruchtenden  Wasser  in  das  derbe 
Ackerland  des  Handwerks  hineinsickern,  sahen 
sie  die  trockene  Geschäftigkeit  der  Industrie 
umspülen.  Nach  und  nach  fielen  die  wirtschaft- 
lichen  Hemmungen.    Deutscher  Hausrat,  dem 


Arbeiter  und  dem  kleinen  Bürger  vertraut,  be- 
gann sich  in  gesunder  Sachlichkeit  zu  dehnen 
und  zu  lagern.  Gewebe  und  Spielzeug,  Porzellan 
und  Schmiedeeisen,  Tafelschmuck  und  schöne 
Bücher  wanderten  über  die  Grenze,  und  das  „Made 
in  Germany"  wurde  das  vielbeneidete  Stigma  ihres 
guten  Geschmacks.  Man  lernte  unterscheiden 
und  die  germanische  Kultur,  die  in  der  Hand 
des   deutschen  Professors   sonst  ein  seltsames, 
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GLASSCHRANK 


bald  verschnörkeltes,  bald  plumpes  Instrument 
ohne  deutliche  organische  Gliederung  geworden 
war,  ging  mit  jugendlichem  Selbstbewußtsein 
durch  die  Heimat  und  in  die  Lande. 

Alles  dies  hat  der  Krieg  nicht  vernichten 
können.  Zwar :  auch  unsere  Meister  sind  in  dem 
verflossenen  Lustrum  nicht  jünger  geworden. 
Und,  was  noch  schwerer  lastet,  die  Käufer,  die 
genießenden  Subjekte,  haben  ihre  Kreise  völlig 


durcheinandergeschoben.  Viele  mußten,  auf  lange 
Zeit  wohl  hinaus,  ganz  ausscheiden.  Der  ehe- 
malige Mittelstand,  wie  er  sich,  die  geistigen 
Arbeiter,  die  Beamten,  die  höherstehenden  Ge- 
werbetreibenden imd  die  intelligenten  und  gebil- 
deten Kaufleute,  dem  kunstgewerblichen  Schaffen 
der  früheren  Jahre  dankbar  und  aufmunternd 
genähert  hat,  ist  gebrochen.  In  Deutschland 
gilt  nicht,  was  noch  jüngst  ein  österreichischer 
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Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  A.-G.,  Hellerau  und  München 


Chronist  klagte,  das  Kunsthandwerk  habe  immer 
nur  eine  kultivierte  Ausnahmsschicht  im  Auge 
gehabt.  Das  war  vielleicht  das  entscheidendste 
und  fruchtbarste  Ergebnis  in  der  wirtschaft- 
lichen Höhenbewegung  der  letzten  Jahre  des 
alten  Reiches,  daß  wir  uns  als  eine  Einheit  von 
Volksgenossen  fühlen  durften,  die,  von  außen 
und  innen,  an  der  Schönheit,  dem  Reichtum, 
der  Ehrlichkeit,  der  Kraft,  an  dem  ganzen  be- 
glückenden Leben  des  aus  uns  selbst  gehobenen 
Schatzes  teilhatten.  Wir  lassen  die  Wolken 
vom  Horizont  schweifen  und  wandern,  aber  wir 


wissen,  daß  dies  große  Leuchten  nicht  mehr  ver- 
löschen kann.  Die  Ekstase  und  die  religiöse 
Sehnsucht,  alles,  was  in  der  Flächenkunst  die 
alte  Form  zertrümmert  hat,  beginnen  sich  als 
dumpfe  und  überreizte  Affekte  zu  offenbaren, 
irre  Schemen  auf  ewig  schwankendem  Grunde, 
Gaukeleien  einer  sensationsdurstigen  Imagina- 
tion, die  mit  Schlagworten  und  Schlaggefühlen 
zwar  fett,  aber  nicht  stark  geworden  ist.  Diesen 
naht  schon  die  Götzendämmerung.  Nur  was  dem 
Formalistischen  absagt,  was  sich  seiner  hand- 
werklichen Herkunft  nicht  schämt,  was  dienatUr- 
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liehen  Gegebenheiten  des  Werkstoffs  in  Freiheit 
herrschen  läßt,  kann  uns  den  Stil  schenken,  den 
unsere  Gegenwart  und  vielleicht  unsere  Zukunft 
braucht. 

Wenn  wir  von  heute  sein  wollen,  und  nicht 
von  gestern  und  nicht  von  übermorgen,  so 
glauben  wir  dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen, 
indem  wir  etwas  anderes  machen  als  andere, 
sondern  etwas  Besseres.  Das  schrieben  die 
Dresdner  Werkstätten  für  Handwerkskunst  vor 
sechzehn  Jahren,  als  sie  eine  Ausstellung  er- 
öffneten, die  ihrem  Umfang  mit  34  Räumen,  ihren 


Mitarbeitern  und  ihrem  sachlichen  Gehalt  nach, 
eine  ungewöhnliche,  von  uns  allen  aufs  höchste 
bewunderte  Leistung  bot.  Olbrich  und  Behrens, 
Riemerschmid  und  Baillie  Scott,  von  Dresdnern 
selbst  Hempel,  E.  W.  Walther,  Nicolai,  Thiele 
standen  da  beisammen;  eine  bunte  Welt  der 
Einfälle,  vom  Arbeiterschlafzimmer  aus  blau- 
gestrichenem Kiefernholz,  dem  auf  raffinierte 
Raumökonomie  errechneten  Junggesellenzimmer 
mit  Bett,  Schreibtisch,  Schrank  in  einem  rein 
kubisch  belebten  Stil,  bis  zum  schottischen 
Ästhetentum  des  Präraffaeliten,  der  mit  Elfen- 
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bein,  Perlmutter  und  Edelmetall  das  spiegelnde 
Schwarz  der  Flächen  durchsprengte,  und  der 
breiten  Architektonik,  dem  nordischen  Selbst- 
bewußtsein des  Hamburger  Führers.  Schon 
auf  der  Dresdner  Kunstausstellung  1899  und 
im  gleichen  Jahre  bei  dem  Wettbewerb  um  eine 
Arbeiterwohnung  der  Ausstellung  für  Haus 
und  Herd  hatte  das  junge  Unternehmen  be- 
wiesen, wie  ernst  es  ihm  mit  seinem  Eintreten 
in  die  neue  Front  der  Revolutionäre  unserer 
Umwelt  war.  In  diesen  Blättern  ist  das  Schaffen 
der  Werkstätten,  die  dann  in  Hellerau  ein  neues 
Heim  fanden,  mit  größter  Aufmerksamkeit 
beobachtet  worden.  Was  sie  in  Brüssel  und 
St.  Louis,  in  München    und   immer  wieder   in 


Dresden  selbst  brachten,  ließ  die  unermüdliche 
Arbeit,  den  höchst  persönlichen  Drang  nach 
werklicher  und  kultureller  Organisation  spüren, 
der  in  dem  Kopf  und  den  Gliedern  des  mächtig 
sich  ausweitenden  Großbetriebes  lebendig  ist. 
Seit  einem  Jahre  haben  die  Werkstätten  sich 
im  Mittelpunkte  der  sächsischen  Hauptstadt 
ein  Ausstellungshaus  von  würdigster  Erscheinung 
geschaffen.  Ein  älteres  Geschäfts-  und  Wohn- 
haus wurde  von  Richard  Riemerschmid,  der  ja 
seit  vielen  Jahren  einer  der  künstlerischen  Leiter 
der  Fabrik  ist,  durchaus  umgebaut,  und  bietet 
nun,  neben  umfangreichen  Verkaufsräumen, 
eine  Anzahl  fertiger,  in  sich  abgeschlossener 
Wohnräume.  Was  noch  im  Kriege  und  während 
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des  Zusammenbruchs  da  geleistet  worden  ist, 
schließt  sich  der  wertvollen  Kette  der  älteren 
Erzeugnisse  als  ansehnliches  Glied  an. 

Bruno  Paul  verleugnet  die  Bindungen  seines 
Temperamentes,  zugleich  aber  auch  die  zu  un- 
gewöhnlicher Reife  gediehene,  mehr  als  eklek- 
tische Anpassungsfähigkeit  seiner  formalen  Ge- 
sichte an  die  Stimmung  der  Gegenwart  nicht. 
Ein  Salon  aus  nußbraun  gebeiztem  Mahagoni 
könnte  in  manchem  den  Rahmen  für  eine 
bürgerliche    Burleske    Carl   Sternheims   bilden. 


Nur  daß  die  knolligen  Schweifungen  der  Fuß- 
gestelle, die  in  die  Fläche  verkriechenden  Pro- 
file der  Schnitzereien,  das  monotone  Dunkel- 
blau der  Bezüge  den  Ernst  unserer  Erlebnisse 
mit  geringerer  Beweglichkeit  ins  Reich  des 
Formalen  umbiegt.  Auch  ein  Herrenzimmer 
setzt  die  Harmonie  von  Braun  und  Schwarz, 
in  glatter  Eiche  und  geschnitzten  Rahmen, 
voraus.  In  der  kastenförmigen  Nüchternheit 
des  Bücherschrankes  wirkt  der  unruhige  Atem 
der  gläsernen  Öffnungen   nicht   glücklich;    die 
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SCHRANK  AUä  EINEM  SCHLAF- 
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Ausfuhrung:   Deutsche  Werkstätten  A.-C,  Hellerau  und  München 


'  wissenschaftliche  Korrektheit  der  Bücherrücken 
steht  fremd  in  diesen  Überschneidungen.  Wie 
meist,  ist  dem  Künstler  auch  diesmal  das  Speise- 
zimmer, wo  ruhige  Flächen  in  schönem  Rhyth- 
mus schwingen,  am  besten  gelungen.  Der  neue 
Reichtum,  der  mit  den  Grenzen  Neutraliens 
vertraut  ist,  wird  mit  dieser  kühlen  Verstandes- 
ruhe wenig  anzufangen  wissen.  Vielleicht  behagt 
er  sich  in  dem  reichlich  zugespitzten  Farben- 
akkord des  grünen  Wohnzimmers  von  A.  Nie- 
meyer besser,  wo  ein  blumiger  Stoff  mit  gelb- 
braunem Grunde  das  Naturhafte  der  lackierten 
Möbel  noch  steigert.  Das  Ganze  ein  Versuch, 
als  solcher  gewiß  daseinsberechtigt,  so  sehr  sich 
auch  der  Alltag  gegen  diese  fast  harten  Eigen- 
willigkeiten sträuben  mag.  Ein  Speisezimmer 
in  leuchtendem  Kirschgelb,   wo   alle  Elemente 


des  heiteren  Behagens  spielen,  wird  den  bür- 
gerlichen Interessenten  unmittelbar  gefangen- 
nehmen ;  und  gar  das  prächtige  Sofa  mit  dem 
daseinsfreudigen  Bezug,  der  rote  Äpfel  auf 
bräunlichem  Grunde  tanzen  läßt,  der  runde 
Tisch  und  die  sehr  netten  Wandmöbel  des  Wohn- 
zimmers sind  jugendlich  gesunde  Erfindun- 
gen des  ausgezeichneten  Künstlers.  Ein  kleiner 
Proportionsfehler,  nämlich  der  im  Verhältnis 
zu  dem  tiefen  Sitz  zu  zierliche  Bau  der  Stuhl- 
lehnen, fällt  da  nicht  schwer  ins  Gewicht.  Karl 
Bertsch  ist  ein  Geistesverwandter  Niemeyers, 
gleich  ihm  im  Bürgerlichen  haftend,  von  süd- 
deutscher Heiterkeit  und  Daseinsbereitschaft, 
dabei  ein  geschulter  Handwerker.  Von  ihm  fin- 
den wir  ein  Herrenzimmer  in  solider  Breite, 
schwarzbraune  Eiche   mit  grüngestreiften  Pol- 
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stermöbeln,  gleich  dem  in  aller  Schlichtheit  sehr 
durchgearbeiteten  Speisezimmer,  ein  typischer 
Vertreter  des  Stiles,  in  dem  sich  die  von  neueren 
Historikern  besonders  hervorgehobene  gewisse 
weltbürgerliche  Geschmeidigkeit  und  würdevolle 
Eleganz  doch  auch  nicht  verkennen  lassen. 
Ähnliches  gilt  von  dem  Schlafzimmer,  demje- 
nigen Räume  der  bürgerlichen  Wohnung,  der 
den  Launen  der  Mode  und  den  Wechselfällen 
der  wirtschaftlichen  Lage  ihres  Besitzers  am 
wenigsten  ausgesetzt  ist.  Der  Grad  solider 
Vornehmheit,  den  die  gutausgewogene  Schöp- 
fung des  Münchner  Meisters  trägt,  wird  Laien 


ein  mühelos  zu  erreichendes  Ziel  scheinen.  Wer 
aber  in  den  Fragen  der  Innenkunst  ein  wenig 
zu  Hause  ist,  begreift,  daß  es  Selbstverständ- 
lichkeiten hier  am  allerwenigsten  geben  kann ; 
jede  Einzelheit  ist  in  dem  geschmacklichen 
System  des  Erfinders  selbständig  ersonnen  und 
eingefügt.  Hingewiesen  sei  noch  auf  eine  Kredenz, 
die  neben  einer  blumenhaft  sich  aufschnellenden 
Stehlampe,  beides  Arbeiten  von  A.  Niemeycr,  und 
einem  Lehnstuhl  von  Lucian  Bernhard  den  An- 
satz zur  Innentreppe  im  Ausstellungshaus  ziert 
(^■345),  auf  die  kokette  kleine  Kommode  von 
Else  Wenz- Victor,  die  sich,  in  allen  Farben,  von 
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strahlendem  Gelb  bis  zum  Tomatenrot  und 
Grasgrün,  Freunde  gewonnen  hat,  auf  Stücke, 
wie  das  in  geräucherter  Eiche  gebildete,  sehr 
zierliche  Klapptischchen  von  A.  Niemeyer,  mit 
einem  kaum  angedeuteten  englischen  Akzent 
doch  ein  ehrlicher  Dolmetsch  der  Empfindungen, 
die  ein  süddeutscher  Handwerksmeister  in  ge- 
drehtes Holz  zu  prägen  die  Lust  verspürt. 

Der  Reichtum  sinnvoll  gearbeiteten  Haus- 
gerätes, den  die  Deutschen  Werkstätten  in  ihren 
neuen  Schauräumen  vor  uns  ausbreiten,  ist  mit 
dieser  kurzen  Übersicht  nicht  erschöpft.  In  Ton 
und  Glas,  in  Messing,  Kupfer,  Seide  und  edlem 
Gespinst  liegt  da  noch  vielerlei  Erfreuliches  und 
Begehrenswertes.  Die  Hände,  die  nach  diesen 
schönen  Dingen  greifen,  sind  in  dem  warmen 
und  fruchtbaren  Sommer  1920  nicht  eben  zahl- 
reich. Wir  wissen,  daß  nach  dem  glänzenden 
Ergebnis  der  letzten  Leipziger  Messe  das  deut- 
sche Kunsthandwerk  mit  seiner  langsam  wieder 
erstarkenden  großen  Schwester,   der  Industrie, 


aus  Frankfurt  hat  hungrig  heimkehren  müssen. 
Die  Gründe  hierfür  mögen  Politiker  und  Volks- 
wirte darlegen.  Daß  diese  Senkung  der  Kurve 
noch  lange  kein  Abreißen  des  Fadens  mit  sich 
bringen  kann,  dafür  mehren  sich  jetzt  die  An- 
zeichen; die  geschwächte  Kaufkraft  beginnt 
schon,  sich  zu  erholen,  und  wenn  erst  die  Preise 
des  täglichen  Lebensbedarfs  zu  sinken  anfangen, 
werden  auch  die  Schöpfungen  des  künstlerischen 
Luxus  wieder  in  die  Reihe  der  mehr  als  bloß 
entbehrlichen  Besitzstücke  einrücken.  Die  neue 
Generation,  die  jetzt  ihr  Heim  baut  und  schmückt, 
findet  eine  Werkkunst,  die  von  den  Gewittern  des 
Weltkriegs  fast  unversehrt,  zu  geruhsamem  und 
genügsamem  Schaffen  ausholen  kann,  die  auf  einer 
zuverlässigen  Tradition  ruht  und  tüchtige  Mei- 
ster, lebendige  Köpfe  zu  ihren  Helfern  hat.  Die 
Gesinnung  ihrer  Erzeugnisse  anzutasten,  wäre 
eine  Lästerung,  sie  umzustürzen,  ein  Verbre- 
chen, ehe  nicht  die  Pfeiler  eines  neuen  sittlichen 
Tempels  gegründet  sind.  E.  Haenel 
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